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Rilkes Briefe an Dorothea von Ledebur 1917-1924
Herausgegeben von Theo Neteler

I. Dorothea von Ledebur und Rainer Maria Rilke

»Heute kommt für zwei oder drei Tage Nachbarschaftsbesuch, die Baronin Al-
brecht Ledebur, geborene Prinzess Solms, eine Schwester der Großherzogin von 
Hessen; ich freue mich durch sie etwas von den hessischen Freunden zu hören, von 
denen ich durch Jahre wenig vernommen habe«1, schreibt Rainer Maria Rilke am 
13. August 1917 an seine Mutter. Rilke befindet sich zu diesem Zeitpunkt auf Gut 
Böckel bei Bünde in Ostwestfalen (24.6.-2.10.1917). Er war von der Gutsbesit zerin 
und Schriftstellerin Hertha Koenig, Enkelin eines reichen ›Zuckerbarons‹2 zu einem 
Aufenthalt – die Dauer war nicht festgelegt – zum Abschalten und Erholen eingela-
den worden. Zuvor hatte er seine Wohnung in der Keferstraße in München aufgege-
ben und eine kurze Zwischenstation in Berlin eingeschoben. Nun versuchte er, sich 
in die Verhältnisse auf dem einsamen Gut einzuleben.

In seinen Briefen, die er von Böckel an seine zahlreichen Briefpartner schickt, be-
schreibt er häufig seinen Aufenthaltsort, nicht selten mit fast gleichlautenden Wor-
ten. So kann am Anfang seines Aufenthaltes seine Mutter Folgendes lesen:

»Das Gut Böckel, das Frau Koenig von ihrem Großvater her besitzt, liegt in dem 
fruchtbarsten, aber auch feuchtesten Theil von Westphalen und hat somit ein 
Klima, das nur in sehr warmen und trockenen Sommern recht behaglich wird. 
Dieser ließ sich so an, aber nun regnet es fast schon zu viel für die hiesigen Ver-
hältnisse. Das Gutshaus ist eines jener alten Wasserschlösschen, die von Wasser-
gräben eingeschlossen, im tiefsten Grunde der Landschaft Schutz gesucht haben, 
also auch ein Haus, das viel Sonne nöthig hat und in dem man in nasseren Som-
mern sich nicht scheut, ein gutes Kaminfeuer anzulegen; so weit wird es hoffent-
lich nicht kommen. Das kleine Schlösschen hat einen alten Theil, der noch aus 
dem 17ten Jahrhundert stammt, eine einfache Schlossfront von zwei vorspringen-
den Thürmen flankiert, vor der zwei vorgelagerte Höfe mit den die Wassergräben 
überspannenden Brücken die schönste Anfahrt bilden. […] Das Leben im Haus ist 
still, von der großmüthigsten Gastfreundschaft, die jedem von Mahlzeit zu Mahl-
zeit volle Freiheit lässt, sich zu ergehen, zu lesen und sonst nach Belieben sich 
einzurichten. […] – ich bin den größten Theil des Vormittags auf meinen Zim-
mern, da ich sehr viel zu erledigen habe, den Nachmittag aber verbringe ich in 
einem Liegestuhl im Park mit Büchern neben mir und am Abend wird früh schla-
fen gegangen.«3

1 In: RMR: Briefe an die Mutter 1896 bis 1926. Hrsg. von Hella Sieber-Rilke. Frankfurt a. M. 
u. a. 2009. Bd. II, S. 398.

2 Der Großvater Leopold Koenig (1821-1903) hatte in großem Stil Zuckerrübenanbau in der 
Ukraine betrieben und zeitweilig in St. Petersburg gewohnt.

3 Brief vom 31. Juli 1917. Ebenda, S. 395 f.
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299rilkes briefe an dorothea von ledebuhr 1917-1924

Rilke war mit seiner Mäzenin Hertha Koenig befreundet. Zwei ihrer Gedichtbände 
erschienen durch seine Vermittlung im Insel-Verlag.4 Schon im Sommer und Herbst 
1915 – sie lebte währenddessen auf Gut Böckel – hatte sie ihm ihre Wohnung in 
München, Widenmayerstraße 32III, mit dem berühmten Picasso-Gemälde »La fa-
mille des saltimbanques« zur Verfügung gestellt.5 Während seine Aufenthaltes auf 
Gut Böckel lernte Rilke die Nachbarin Dorothea Freifrau von Ledebur (1883-1942) 
kennen. Er schätzte sie als Besucherin und auch als Gastgeberin in ihrem Haus in 
Obernfelde bei Lübbecke und schloss die verständnisvolle Gesprächspartnerin be-
sonders in sein Herz. Der Fürstin von Thurn und Taxis schrieb er am 18. August 
1917: »Diese ist eigentlich unsere nächste Nachbarin, eine liebe, kluge Frau, die ich 
gerne sehe.«6 In seinem letzten von Gut Böckel an sie gerichteten Brief bittet er: »Es 
wäre mir […] das Natürlichste, an Ihrem Ergehen, so weit es sich mittheilen lässt, 
immer einigen Antheil zu behalten. Bitte gewähren Sie mir diese dauernde Güte 
als Fortsetzung der herzlichen Stunden in Obernfelde und Böckel.«7 Sie sahen sich 
nach Rilkes Aufenthalt auf Gut Böckel nur noch einmal wieder, und zwar am 
13.  Oktober in Berlin. Über diese letzte Begegnung hinaus blieb sie bis Ende des 
Jahres 1924 eine verehrte Briefpartnerin.

Dorothea von Ledebur geb. Prinzessin zu Solms-Hohensolms-Lich war das 
siebte und jüngste Kind von Hermann Adolf Fürst zu Solms-Hohensolms-Lich und 
Agnes Gräfin zu Stolberg-Wernigerode. Ihre Schwester Eleonore heiratete 1905 den 
Großherzog Ernst Ludwig von Hessen und bei Rhein, den Gründer der Darmstäd-
ter Künstlerkolonie Mathildenhöhe (1899). Dorothea schloss 1910 die Ehe mit Her-
mann Prinz zu Stolberg-Wernigerode. Als früh verwitwete Prinzessin (1913) heira-
tete sie 1915 Albrecht Freiherrn zu Ledebur (1875-1945). Der Hauptsitz der Familie 
Ledebur war das Rittergut Crollage in der Nähe von Preußisch Oldendorf, Land-
kreis Minden-Lübbecke, von 1623 bis 1968 im Familienbesitz.8 Dort wohnte da-
mals ihr Schwager Wilhelm Freiherr von Ledebur, Landrat des Kreises Lübbecke. 
Wilhelm war das zweite von zwölf Kindern des Albrecht von Ledebur und der Ma-
ria von Ledebur geb. von der Recke-Obernfelde. Die Mutter starb bald nach der 
Geburt des jüngsten Kindes – Dorotheas zukünftigem Mann mit demselben Vor-
namen wie sein Vater – an Kindbettfieber.

Dorothea und Albrecht von Ledebur wohnten auf Gut Obernfelde bei Lübbecke 
im sogenannten Ministerhaus, 1824 im Stile Schinkels als Altenteil separat vom Gut 
gebaut und in einem kleinen Park gelegenen. Albrecht nahm als Offizier am Ersten 
Weltkrieg teil; an dessem Ende hatte er den Rang eines Hauptmanns erreicht. Rilke 

4 Vgl. Theo Neteler: »RMR, Hertha Koenig und der Insel Verlag«. In: Insel-Almanach auf 
das Jahr 2007. Frankfurt a. M. u. a. 2006, S. 231-248. Sie hatten sich im Februar 1910 bei dem 
Verleger S. Fischer kennengelernt, der mehrere Romane von Hertha Koenig veröffentlichte.

5 Vgl. RMR: Briefe an Hertha Koenig 1914-1921. Hrsg. von Theo Neteler. Bielefeld 2009, 
S. 25 ff.

6 In: RMR / Marie von Thurn und Taxis: Briefwechsel. Besorgt durch Ernst Zinn. Neuaus-
gabe. Frankfurt a. M. 1986. Bd. II, S. 512.

7 Brief Nr. 3 vom 29. September 1917.
8 Vgl. Gerhard Freiherr von Ledebur: Die Ledeburs. Geschichte der Uradelsfamilie Ledebur. 

Kiel, maschinenschriftlich 1984.
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lernte ihn nicht kennen. Das Ehepaar bekam zwei Kinder: Felix (1919-1943) und 
Marie-Agnes (1920-2008).

Im Frühjahr 1921 zog die Familie vorübergehend auf das Gut Arenshorst bei 
Bohmte, Besitz der Ledeburs, circa 20 km nordöstlich von Osnabrück. Im Sommer 
1924 übernahm Alexander von Ledebur die Verwaltung des Gutes Rif bei Hallein 
(15 km südlich von Salzburg), dessen Besitzer wegen Erblindung auf Hilfe angewie-
sen war. Dorothea von Ledebur starb 1942 in Bethel, wo ihre Schwägerin Julia (Ma-
lerin) lebte, die Pastor Fritz von Bodelschwingh geheiratet hatte, der als Nachfolger 
seines Vaters die von Bodelschwinghschen Anstalten leitete.

Schon lange kannte Rilke die Schwägerin Dorotheas Marie von Ledebur, eine 
unverheiratete Malerin; sie war 1902/03 Schülerin Fritz Mackensens in Worpswede 
und nahm auch Stunden bei Clara Rilke-Westhoff. Im April / Mai 1904 betreute sie 
die kleine Ruth Rilke – die Eltern waren zu diesem Zeitpunkt in Rom – bei deren 
Großeltern in Oberneuland bei Bremen. Rilke korrespondierte zwischen 1902 und 
1905 mit Marie von Ledebur. Im Januar 1905 schickte er ihr seinen Aufsatz Samskola.

Clara Rilke-Westhoff wiederum kannte auch die Malerin Julia von Ledebur,9 
Schwester Maries. Deren Schwestern Luise und Adelheid waren mit den Brüdern 
Wilhelm und Gustav von Bodelschwingh verheiratet. Nach dem Tode des Bethel-
Gründers Friedrich von Bodelschwingh gab es in Bielefeld Pläne für ein Denkmal. 
Um die Realisierung bewarb sich auch Clara.10 Der Plan konnte wegen des Ersten 
Weltkriegs aber nicht verwirklicht werden.

Das Gut Obernfelde bei Lübbecke gehört(e) der Familie von der Recke. In dem 
neben dem eigentlichen Gut gelegenen so genannten Ministerhaus wohnten zuvor 
zwei unverheiratete Tanten Albrecht von Ledeburs, Schwestern seiner Mutter. 
Nach dem Tode seiner Mutter hatten diese mehrere seiner Geschwister aufgenom-
men und betreut.11

In seinen Briefen betont Rilke immer wieder, wie sehr es ihm in dem Haus der 
Ledeburs in Obernfelde gefallen und wie gern er sich dort aufgehalten habe. Ange-
tan war er insbesondere von zwei Räumen, dem »blauen Zimmer« und dem »großen 
Saal«, aber auch von der Lage des Hauses. Als er Dorothea von Ledebur seine Über-
tragung der Sonette der Louïze Labé schickt, schreibt er: »Wie gerne würd ich sie 
im blauen Zimmer Ihnen gelesen haben.«12 Und im darauffolgenden Brief:

»Lassen Sie mich bei den Sommertagen verweilen, bei Ihrem kleinen Hause, bei 
allem Guten, in Gemüth und Geist Nachwirkenden […]; wären jene Stunden bei 
Ihnen nicht von so vollendeter Verzauberung gewesen, ich würde eher zu Weih-
nachten einen dürftigen Gruß geschrieben haben.«13

9 Vgl. Margarete Stoevesandt und Friedrich von Bodelschwingh: Julia v. Bodelschwingh. Le-
benseinsatz einer ungewöhnlichen Frau. 5. ergänzte u. durchgesehene Auflage, Bielefeld 
1997.

10 Vgl. Marina Sauer: Die Bildhauerin Clara Rilke-Westhoff 1878-1954. Leben und Werk. 
2.  Aufl., Bremen 1986, S. 59 f., und Anmerkung Nr. 346, S. 184 f.

11 Siehe das von Rilke ins Gästebuch eingetragene Gedicht: Erläuterungen und Anmerkungen 
zu Brief 12 vom 25. August 1919.

12 Brief Nr. 7 vom 14. November 1917.
13 Brief Nr. 8 vom 24 Januar 1918.
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Und später:
»Wenn ich mich gehen lasse, so komme ich gleich wieder in ein unaufhörliches 
Preisen von Obernfelde, das hab ich nun einmal auf dem Herzen! Es genügt nur 
ein Schließen der Augen, und ich sehe mich (zum Beispiel) an dem großen mitt-
leren Tisch sitzen und zu der Supraporte aufsehen über Ihrer Thür: das alles ist 
deutlich und unvergesslich und geliebt.«14

II. Zu den Briefen

Die hier vorgelegten Briefe erstrecken sich über einen Zeitraum von rund sieben 
Jahren. Sie beginnen im August 1917, zu dem Zeitpunkt, als die Briefpartner sich 
während des Aufenthaltes Rilkes auf Gut Böckel kennenlernten. Ende Dezember 
1924 reißt der Briefwechsel ab. Gründe dafür lassen sich nicht erkennen. Rilkes 
Krankheit, sein langer Paris-Aufenthalt 1925, der durch den Umzug der Ledeburs 
weggefallene Bezug zu Obernfelde mögen eine Rolle gespielt haben. Leider sind die 
Gegenbriefe nicht erhalten.

Rilkes Briefe befanden sich bis Ende des vorigen Jahrhunderts im Privatbesitz der 
Familie in Österreich, über einen Oxforder Antiquar gelangten sie in den Auktions-
handel und wurden vom Deutschen Literaturarchiv Marbach erworben. Dem Lite-
raturarchiv sei für die Erlaubnis zur Veröffentlichung gedankt. Ob Briefe Rilkes an 
Dorothea von Ledebur verloren gegangen sind, lässt sich aus den Briefinhalten nicht 
erschließen. Von den vorhandenen 17 Briefen sind sechs von Joachim W. Storck in 
den Band RMR: Briefe zur Politik (Frankfurt a. M. u. a. 1992) aufgenommen wor-
den, zwei davon nicht ganz vollständig, einer umfangreicher gekürzt. Drei weitere 
wurden von mir in RMR: Briefe von Gut Böckel. »Ich wohne hier in stiller Gast-
freundschaft …« (Bielefeld 2011) veröffentlicht.

In den Briefen werden selbstverständlich persönliche Fragen angesprochen. So ist 
es beispielsweise bemerkenswert, wie Rilke im Brief vom 15. Januar 1920 – ein Jahr 
vor der Entdeckung Muzots – seine eigene Situation analysiert.15 Auffällig ist aber 
auch, wie häufig Rilke in diesen Briefen immer wieder Bezüge zum aktuellen politi-
schen Geschehen herstellt, zum Beispiel zur Revolution in München im November 
1918.16

14 Brief Nr. 12 vom 25. August 1919.
15 Vgl. Brief Nr. 13 vom 15. Januar 1920.
16 Vgl. Brief Nr. 10 vom 19. Dezember 1918.
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III. Die Briefe Rainer Maria Rilkes an Dorothea von Ledebur

1.

 z. Zt.: Gut Böckel bei Bieren
 Kreis Herford, Westphalen,
 am 24. August 1917.

Verehrte gnädigste Baronin,
dass wir, unschuldig verschworen mit dem kleinen Zwischenfall, zum Schluss diese 
Eile und Unruhe über Sie gebracht haben! Und dass ich die Situation nicht erfasst 
habe und (bei einem nicht einmal sehr starken Eisenbahnfieber) ohne Abschied und 
Dank fortgegangen bin.

Lassen Sie mich wenigstens den Dank nachtragen für einen guten, vollkommen 
schönen Nachmittag; er wird mir immer so in Erinnerung bleiben, als der einzige 
vielleicht, an dem ich der westphälischen Umgebung vertraulicher und offener zu-
gewendet sein durfte … Welche Überraschung auch: ich gedachte Sie in einem rei-
zenden Provisorium zu finden – und erlebe dann dieses kleine großmüthige Haus, 
das mit seinen edlen Harmonien Ihrem Wesen, einfach gegenwärtig, solang Sie es 
brauchen, angeschlossen ist.

Einen Abschied nachzuholen, der geschrieben gleich viel zu ausdrücklich würde, 
enthebt mich die Versicherung der Frau Koenig, dass Sie noch einmal nach Böckel 
kommen würden. Ich fürchte nicht, unbescheiden zu sein, wenn ich den herzlichen 
Wunsch unserer Gastgeberin, dass dieser Plan wirklich zur Ausführung kommt, 
durch die aufrichtigste Bitte unterstütze.

Da wir gestern aus dem Zug stiegen, sahen wir, wie das rasch aufgezogene Ge-
witter über der Gegend, aus der wir kamen, zurückgeblieben war – , hoffentlich hat 
es bei Ihnen kein zu arges Benehmen gehabt. Noch während der Fahrt waren wir 
darauf gefasst, im Unwetter nachhause zu gehen; statt dessen hatten wir den ange-
nehmsten Rückweg durch ein, dann und wann von stillen athmosphärischen Blitzen 
überhelltes Land, über dem die erleichternde Lüftung schon ganz vollendet war.

Frau Frobenius hat auch, durch unser hastiges Fortgehn einige Unruhe gehabt; 
ich bitte, ihr sehr empfohlen zu sein. (Roswita hat das Laufen doch nicht gescha-
det?)

Wie schön muss der heutige, wehende Morgen über Ihrer Landschaft sein; ich 
habe sie aufmerksam genug gesehen, um sie mir in den Verwandlungen des Tages 
vorzustellen – , den großen Wohnraum aber denke ich am Liebsten wie er zuletzt 
war, ländlich feierlich, mit den Streifen der Abendsonne.

    Ich bin, verehrteste Baronin,
     in Erinnerung und Ergebenheit
              Ihr
              Rainer Maria Rilke.
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2.

 z. Zt: Gut Böckel bei Bieren
 Kreis Herford, Westphalen,
 am 15. September 1917.

Meine verehrte gnädigste Baronin,
nun ist Marie Ledebur wirklich hier gewesen, gestern, – das will ich Ihnen 
erzäh len –, allerdings nur drei knappe Stunden gegen Abend, in Anbetracht die-
ser engsten Beschränkung haben wir gar nicht erst angefangen, einander in Ge-
brauch zu nehmen. Es kam dazu, dass sie Böckel noch nicht kannte, so machte 
alles Äußere auch noch Ansprüche an sie –, mit einem Wort, es war nur eben 
Zeit, sich im Großen und Ganzen wahrzunehmen. So wenig das sein konnte, es 
war mir doch recht viel, denn mein unbefestigtes Leben gewinnt eine eigene Be-
ruhigung und Bestä tigung aus jedem Wiedersehen mit Menschen, die irgend-
wann sich dazu bezogen haben. Wenn mir die nächsten und innigsten Leistun-
gen von Mensch zu Mensch oft über alle Kraft schwer und verhängnisvoll 
scheinen, so empfinde ich in den leichten weiteren Beziehungen etwas wie eine 
fast sternenhaft geordnete und geklärte Konstellation, in der sich heiter beruhen 
lässt.

Und seltsam: auch jetzt noch, fünfzehn Jahre später, begriff ich Marie Ledebur 
als eine Frau, die ein bestimmtes Eigenstes zu geben hätte, die auch auf dem Wege 
dazu ist, freilich auf einem Weg, der durch die ausführlichsten Aufenthalte schon 
fast überwogen wird. Kennen Sie das Leben des heiligen Rochus? Darin hat sich im 
Äussersten dieses abgespielt, dass die ursprünglichen Antriebe eines Herzens völlig 
in die Abhaltungen verlegt worden sind, die ihnen entgegenstanden, indem Rochus 
auf der Reise nach Rom erst in Cesena und später in anderen Städten durch die 
Pflege von Pestkranken aufgehalten wurde; endlich nach Rom kommend, pflegt er 
auch dort, und der Rest seiner Tage ist von der eigenen Krankheit ausgefüllt und 
von einem trostlosen Gefängnis, das ihn in seiner Heimath Montpellier, wo man ihn 
nicht erkennt, erwartet. Und dieses Nie-zu-sich-gekommen-sein eines Menschen 
hat im Bewusstsein der Christenheit eine unüberwindliche Leuchtkraft angenom-
men: so groß ist Dienen. Nur muss ihm jedes Attribut der Dürftigkeit erspart sein, 
es muss in das reine Pathos des Dienens übergehen dürfen –, aber das innerste Ge-
heimnis eines so aufgegebenen Lebens ist wohl darin zu verstehen, dass es nirgends 
der eigenen Wahl oder Willkür überlassen war, dass es immer schon mündet, wo 
andere Leben erst in Nebenarme und Kanäle auseinandergehen, von denen immer 
einige vertrocknen müssen. Wie klar aber muss die geistige Athmosphäre des Mit-
telalters gewesen sein, dass der Knecht Rochus in seinem Gebahren so weithin sicht-
bar war? Ein solcher Mensch würde natürlich auch heute sich ganz und gar ge-
winnen, aber als Bild und Beispiel würde er doch in der allgemeinen Lebenstrübe 
verloren gehen.

Ein strahlender Tag heute. Aber wie mögen Sie diese letzten stürmischen und 
verfinsterten zugebracht haben? Ich dachte es oft, und wenn die Nachbarschaft zu 
Obernfelde nicht von der Eisenbahn abhängig wäre, wenn eine Stunde Weges durch 
den Wald mich vor Ihr kleines Haus brächte, so erschiene ich wohl so manchen 
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Nachmittag, Ihnen eine Seite Goethe vorzulesen oder Ihnen sonst, wie es der Au-
genblick giebt, erfreulich zu sein. Schade.

Indessen hoffen wir lebhaft, Sie in der kommenden Woche wiederzusehen.
Ihr
verehrend ergebener

RMRilke.

3.

 z. Zt. Gut Böckel bei Bieren
 Kreis Herford, Westphalen,
 am 29. September 1917

Verehrte gnädigste Baronin,
im tristen Metier des Packens, schon beschäftigt, die kleinen Wurzeln herauszulok-
kern, die man wieder einmal in einem fremden Erdreich geschlagen hat, möchte das 
letzte, was ich an meinem noch unzerstörten Schreibtisch schreibe, dieses kleine 
Wort an Sie gewesen sein dürfen.

Wie war der gestrige Nachmittag wieder schön, voll und freundlich von Augen-
blick zu Augenblick. Ich sagte zum Schluss, nicht danken zu wollen (da doch in je-
dem Dank etwas Abrechnung liegt) und muss es doch, wenn Sie nur darin nicht den 
mindesten Abschluss sehen wollen. Es wäre mir im Gegentheil das Natürlichste, an 
Ihrem Ergehen, so weit es sich mittheilen lässt, immer einigen Antheil zu behalten. 
Bitte gewähren Sie mir diese dauernde Güte als Fortsetzung der herzlichen Stunden 
in Obernfelde und Böckel.

Ich bin nun von Montag an in Berlin, im Esplanade –, sollte ich (woran ich nicht 
recht glaube) doch noch zu Hauptmanns nach Schlesien gehen, so würde ich nicht 
versäumen, es Ihnen zu melden. Vielleicht dass mir ein nächstes Wiedersehen auch 
die Bekanntschaft mit Herrn Ledebur bringt; müsste ich nicht fürchten unbeschei-
den zu sein, so würde ich Sie bitten, mich ihm, unbekannter Weise zunächst, sehr zu 
empfehlen. Und grüßen Sie Marie Ledebur, ich habe mich so gefreut, sie von Mal zu 
Mal mehr wiederzuerkennen, bestärken Sie sie gelegentlich in der Te[n]denz zum 
Eigenen, zu ein paar Monaten persönlicheren Lebens und zum Bilderbuch. Und Sie 
möge aus solchen guten Zeiten immer ein Zeichen geben. Für Sie, meine gnädigste 
Baronin, noch einige gute ländliche Herbsttage und viele Wünsche darüber hinaus 
und weiter.

    In der beständigsten Erinnerung und
             Ergebenheit

          Ihr
          RMRilke.

P. S. Die beiden Gedichtbände sende ich von Berlin.
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4.

                                                                                      BERLIN W.
HOTEL ESPLANADE BELLEVUESTRASSE
          BERLIN
          [gedruckt] am 5. Oktober 1917
 (abends)
Meine verehrte gnädigste Baronin,
ehe noch ein anderer hier sein konnte (denn meine ganze Post geht noch über Bök-
kel) hat mich Ihr guter Brief hier erfreut, am ersten Morgen. Das war ein schöner 
Anfang und ich nahms zum Zeichen für die ganze Zeit. Wie lange schon? Drei Tage 
bin ich hier, herrlicher Herbst bis zum heutigen Tag, an dem es zu regnen begann. 
Und was ich zu erzählen hätte? Wenig. Ich habe einige Menschen gesprochen, einen 
Abend in einem Herrenklub verbracht, einen Nachmittag im Reichstag, wo sich alle 
Welt gelangweilt hat, und wenn ich mit diesen halb zufälligen Orientierungsversu-
chen meine Vormittage vergleiche, die im Kaiser-Friedrich-Museum vergangen sind 
und im Museum für Völkerkunde, so muss ich Ihnen nicht sagen, was überwiegt. 
Sie hatten immer zuviel Güte für meine Meinungen den öffentlichen Ereignissen 
und der allgemeinen Zukunft gegenüber, ach, verehrte Baronin, der mindeste Ein-
druck hier genügt, um mir zu zeigen, wie wenig Ansicht ich mir da zutrauen darf. 
Nein, gar keine. Wie ist das alles, was das Heute und Morgen ausmacht, auf die ver-
schiedensten Unterlagen gestellt, von denen keine einzige menschlich ist, alles steht 
auf ungleich hohem doppeltem Boden, und so verträgt sich eines mit dem andern 
nur durch Täuschung und Betrug. Solchen verschleppten Verhältnissen gegenüber 
sind freilich die Erklärungen des Grafen Czernin ideologische Unmöglichkeiten, 
denn wie sollte diese, diese Menschheit, die eben noch aus dem Krieg den unbesorg-
testen Nutzen zieht, sich über Nacht zu einem niedagewesenen Höheren entschlie-
ßen?; hier halten denn auch (so scheint es mir) die Meisten diese Friedensversiche-
rungen für Phrasen, und ich bewundere den Instinkt der Franzosen, die alle Folgen 
der Papstnote unter dem amüsanten Ausdruck le Saint-piège zusammenfassen. Man 
hat hier im Großen und Ganzen eine merkwürdige Vorstellung von Politik: wis-
send, dass sie ihrem Wesen nach nicht immer aufrichtig sein müsse, nimmt man 
dann auch gleich im Gröbsten an, dass Unaufrichtigkeit Politik sei. Wenn wir uns 
vorstellen, dass der Frieden nur in einer völlig veränderten, in einer Welt, die um-
gelernt hat, Wurzel fassen könne, so ist, weiß Gott, noch nicht die Zeit für ihn. Ber-
lin macht nicht den Eindruck, als ob da jemand vorbereitet sei oder Lust habe, sich 
zu ändern. Drei Jahre Entsetzen. Was muss diesen Menschen noch zugesetzt wer-
den, damit sie zu einer reineren Besinnung kommen? Ich fürchte, alles geht weiter, 
man will es so, man weiß es nicht besser.

Morgen Abend esse ich mit Kühlmann, an den ich nach wie vor glaube, – aber 
wer weiß, ob wir irgend etwas Politisches sprechen werden; ich möchte mich so 
gerne unterrichten lassen, aber der Unterricht wäre lang und der Schüler ist traurig.

Der Buchhändler, hoff ich, schickt Ihnen früh noch drei Bände Gedichte, die bei-
den, die Sie kennen, und einen früheren Band. Ich konnte mich nicht entschließen, 
Ihren Namen hineinzuschreiben. Das linoleumhafte Papier des Einbands ist mir zu 
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widerwärtig, – nehmen Sie diese als vorläufig, ich schicke einmal später von Mün-
chen gut gebundene Exemplare. – Jetzt, indem ich schließe, sehe ich fast das Blau 
Ihres Zimmers –, grüßen Sie mir das liebe Haus, in dem ich Sie denke, als Ihr ver-
ehrend und herzlich

       ergebener
            Rilke.

Wann mögen Sie reisen? Ich bin mindestens bis zum 11ten hier.

5.

                                                                                      BERLIN W.
HOTEL ESPLANADE BELLEVUESTRASSE
          BERLIN
          [gedruckt] [6. Oktober 1917]
Nachschrift am Tage darauf:
Nocheinmal setz ich die eilige Feder an, liebe gnädigste Baronin, – zu einer Berich-
tigung zunächst, Frau Koenigs Pläne sind verändert, – Sie kommt fürs Nächste nicht 
nach Böckel (erst um Weihnachten vielleicht) auch die Reise in die Schweiz scheint 
fraglich geworden; wahrscheinlich wird sie sich darauf beschränken, noch einige 
Tage hier zu bleiben, um dann zurück nach München zu gehen.

Aber eines noch hab ich zur Sprache zu bringen: Fritz von Unruh’s Drama –, 
haben Sie’s inzwischen gelesen? Was meinen Sie dazu? Mir scheint es groß, rück-
sichtslos und ungestüm, ich weiß nicht, ob es nicht die erste künstlerische Arbeit ist, 
die aus dem Kriege, aus sei[nen] Bedingungen und ungeheueren Zumuthungen her-
vorgegangen ist, hier ist wirklich das mit Schmerz durchknetete enorme Geschehen 
zum Material eines Werkes geworden, diese großen, schweren Figuren sind zu glei-
chen Theilen aus Leben und Entsetzen gebildet und stehen in einem Raum, der un-
serem bedrängten entspricht und dennoch über sich hinaus in grenzenlosen Welt-
raum übergeht. Es ist ein furchtbares Buch, furchtbar wie die Zeit, und doch in 
einer letzten Wendung versöhnlich, ich gestehe, dass meine erste Beziehung dazu 
Schrecken war, aber gleich schon die nächste: Bewunderung.

Wie groß die Mutter wird, da sie einsieht, dass sie jegliches Blut in ihren Kindern, 
das tote, das verbrecherische, das namenlos aufgerührte, das blinde Blut und das 
feige –, dass sie alle diese Blutströme anerkennen und gewissermaßen in einem noch 
mütterlicheren Leibe wieder bejahen und entfalten soll, – und wie ihre Gestalt im-
mer noch wachsen muss, um Widerstand, Härte, Auflehnung und Verzweiflung, 
um den äußersten Tod ihrer Kinder mit zu umfassen: dass Unruh diese erhabene 
Ausdehnung und Proportionalität seiner Figuren erreichen und einhalten konnte, 
ist für mich ein erschütternder Beweis seine künstlerischen Kraft und seines sich 
unerbittlich durchsetzenden Ernstes.

Kessler hat Unruh’s jüngeren Bruder als Adjutanten in Bern und hat auch Fritz 
Unruh oft gesehen, was er von ihm erzählt, hilft mir auch wiederum »Ein Ge-
schlecht« zu begreifen; in diesem Menschen ist beides: Soldatenbegeisterung und 
soldatische Überzeugung und zugleich die innerste Auflehnung gegen die Un-
menschlichkeit der Menschen. Die grausame Krankheit von der er befallen ist und 
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mit der er körperlich und geistig ringt, steigert das Konflikthafte seiner Lage –, 
Kessler erzählte mir, wie er, im Bette, seine beiden kranken in Verbänden liegenden 
Hände zu enormen weißen Fäusten ballend, die glänzendsten und heißesten Reden 
hält, ganz Revolutionär und doch zugleich ganz Offizier: was ja wohl irgendwo zu-
sammengeht, weil es in der höheren Einheit seines inneren Künstlerthums in Eines 
zusammenglüht!

Die Ärzte geben ihm zwei Jahre bis zur Genesung, vorausgesetzt, dass sein Kör-
per die Schmerzen der selten beobachteten Krankheit und – das Morphium über-
steht, durch das allein sein Zustand sich vorübergehend mildern lässt.

Aber genug. Nun sind aus einer Nachschrift noch ganze vier Seiten geworden! In 
der herzlichsten

     Ergebenheit
             immer Ihr
                  Rilke.

6.

                                                                                      BERLIN W.
HOTEL ESPLANADE BELLEVUESTRASSE
BERLIN
[gedruckt] am 29. Oktober 1917
Verehrte und liebe gnädigste Baronin,
es war wirklich ein schönes Zusammentreffen: Ihr Brief erreichte mich hier an 
einem Abend, Donnerstag, da ich eben von Frau Frobenius kam; ich war hingegan-
gen, zum ersten Mal wieder seit jenem gemeinsamen Sonnabend, vor allem in der 
Hoffnung, von Ihnen etwas zu vernehmen, das gelang zwar nicht, aber da ich nach-
hause kam, lag auf meinem Schreibtisch Ihr guter, froher Brief. Besser konnt ich 
mirs gar nicht wünschen. Sie können sich vorstellen, wie sehr Alles darin Erzählte 
meine freudigste Theilnahme hat und wie sehr ich es begrüße, dass Ihre Erwartung 
durch so schöne erfüllende Herbsttage belohnt worden ist.

Was Sie von Ihren letzten Berliner Tagen sagen, gilt für alle meine, deren es, wie 
Sie sehen, immer noch mehr geworden sind: unruhig und hastig sind sie alle. Auch 
hat mehr Unangenehmes als Erwünschtes mich hier von Woche zu Woche fest-
gehalten, acht Tage Unwohlseins zunächst und darüber hinaus das Bedürfnis, noch 
ein paar Menschen hier zu begegnen, die nicht in Berlin sind und die mich warten 
lassen. Dass diese Wartezeit, so lang geworden ist, doch nicht leer läuft, können Sie 
sich denken, es fehlt niemals an Menschen und Eindrücken, Wegen und Zusammen-
künften, ja ich glaube ich bin, seit ich wieder wohl bin, kaum eine Nacht vor zwei 
zum Schlafen gekommen. Für mich ganz extreme Verhältnisse. Dabei hab ich leider 
den Faden der Orientierung immer mehr losgelassen; während ich die erste Zeit 
ziemlich gut wusste, was zu erfahren und worüber zu sprechen mir wichtig wäre, 
hab ich jetzt dem Zufall nachgegeben, der mir bringt, was ihm gerade einfällt und 
der mir, wie das im zufälligen Umgang geht, auch viel Sammlung und Kraft weg-
nimmt, was Sie, fürcht ich, sogar diesen wenigen Zeilen ansehen werden; ich bin 
müde, vielleicht nicht mehr als die Meisten, die sich in den Untergrundbahnen zu-
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sammendrängen, aber weniger geneigt als sie, aus der Müdigkeit eine permanente 
Reizung zu machen. Gott, was für ein Gedräng und Geschiebe, und zwischen allen 
Menschen die Zeitungen mit ihren Aufschriften und Wortmassen, ich imaginiere 
manchmal ein expressionistisches Bild, das diese Durchdringung von Menschenlei-
bern und Journalen zum Ausdruck brächte, Luft, Athmosphäre, Welt ist keine, die 
Zwischenräume zwischen den Menschen sind mit Zeitungsblättern ausgefüllt, als 
wäre das Ganze verpackt und sollte weit weggeschickt werden. Wohin? Ach, in 
welche Zukunft?

Hauptmann’s sehe ich ab und zu; ich habe neben ihm die Generalprobe seiner 
»Winterballade« mitgemacht, für die Première hatte ich bis zuletzt einen Platz für 
Sie zurückgehalten, den ich ihnen würde vorgeschlagen haben, falls ich Sie noch am 
Telephon hätte sprechen dürfen. Aber vielleicht sind Sie jenen Mittwoch gar nicht 
mehr hier gewesen. Es war eine richtige Hauptmann-Première, wie man sie jetzt seit 
Jahren kennt, wo ein kühles prüfendes Publikum sich karg und ablehnend stellt und 
wo zum Schlusss die anfängliche alte Gemeinde einen Beifall durchsetzt, der mehr 
der Erinnerung an den früheren Hauptmann und seiner immer noch rührenden 
Gestalt zu gelten scheint, als dem jeweiligen neuen Ereignis. Die »Winterballade« ist 
sicher in dem Buch der Lagerlöf, das »Herrn Arne’s Schatz« heißt, wohlthuender 
und berührender enthalten, als in Hauptmann’s gewaltsamer Darbietung. Sie haben 
nichts versäumt; viel mehr bedauere ich, Sie nicht vor die thronende frühgriechische 
Göttin geführt zu haben, die so schön ist, dass man ihr sogar das Frieren verzeiht, 
dem man in den ungeheizten Museum-Sälen ausgesetzt ist. Von Frau Frobenius und 
Roswita soll ich bestens grüßen; ich bin gestern Sonntag Mittag ihr Gast gewesen. 
Leben Sie wohl, liebe gnädigste Baronin; dieser Brief, wenn schon sonst nicht viel, 
bringt Ihnen alle Grüße Ihres ergebenen

     Rilke.

7.

                                                                                      BERLIN W.
HOTEL ESPLANADE BELLEVUESTRASSE
          BERLIN
          [gedruckt] am 14. November 1917
Meine liebe gnädigste Baronin,
wie oft ich schreiben wollte, danken für Ihren Brief, seit er da ist, – erzählen, lässt 
sich gar nicht mehr feststellen, fast jeden Tag nahm ich mir’s vor, aber Berlin (halten 
Sie’s für möglich, dass ich immer noch hier bin?!) Berlin hält mich in Athem mit 
immer neuen Menschen, Wegen, Verabredungen, – es giebt selten eine halbe Stunde, 
dass ich zu Hause bin und das ist dann eine müde, nicht recht fähige. Was mich im-
mer noch hier beschäftigt, ist die Anwesenheit eines Freundes, des Grafen Kessler, 
den ich seit Krieg ist nicht gesehen habe und an dem ich nun, als an einem Men-
schen, der sonst auch meistens auswärts, in Paris, gelebt hat, meinen eigenen gegen-
wärtigen Zustand, besser als an irgend einem anderen Bekannten, meine ermessen 
zu können. Außerdem hat er viel zu erzählen, ist sehr im Jetzigen beschäftigt und 
orientiert; zwei Jahre hat er, Rittmeister bei den dritten Garde-Ulanen, in sehr 
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bewegten  Verwendungen draußen im Felde gestanden, seine Briefe von draußen, die 
ich jetzt las, sind die stärkste und sicherste Schilderung jenes unvorstellbaren Le-
bens, die mir je vorgekommen ist, am großen Beispiel von Tolstoj’s »Krieg und 
Frieden« erwachsen und getragen von einer Fassung, Geistesgegenwart und Ruhe 
des Berichts, die so schrecklichen Umständen gegenüber fast unbegreiflich scheint. 
Kessler’s jetzige Verwendung hat ihn nach Bern gerufen und ihn damit wieder 
seinem sonstigen Leben näher gebracht, welches immer, mit außerordentlicher Be-
reitschaft, den künstlerischen Erscheinungen und Vorgängen zugewendet war; ge-
rade so einen Menschen, der in der offensten Welt zwischen Büchern, Bildern und 
Skulpturen zu existieren und zu wirken gewohnt war, in den Zumuthungen und 
Verwandlungen des Krieges zu beobachten, hat für mich einen gewissen Sinn, weil 
ich daraus ungefähr erkennen kann, wie es möglich ist, von diesem zu jenem als der-
selbe wissende und fühlende Mensch überzugehen. Mir ist es, wie ich zugeben muss, 
in keiner Weise gelungen, soviel ich gehört und gesehen habe, ich bin dem politi-
schen Schauen und Verstehen um nichts näher gekommen, – zum Trost theile ich 
immer noch mit vielen, die drin stehen oder drin zu stehen meinen, die Ahnungs-
losigkeit den vielen fortwährenden Ereignissen gegenüber: Russland, – Italien, nein 
über einen Mangel an Vorgängen und Veränderungen hat sich niemand zu beklagen, 
– aber das Gesicht dieser Ereignisse zu sehen, zu wissen, was sie bedeuten oder be-
deuten werden – : wer ists imstand?

Liebe, verehrte Baronin, ich freue mich, dass die glücklichen Herbstwochen 
Ihnen das verständige schöne kleine Haus auf eine neue Weise seelisch ausgestaltet 
haben, so dass es nun voller Nachklang und Erwartung, ganz zu Ihnen haltend, um 
Sie steht. In der letzten Novemberwoche wird Böckel wieder bewohnte Nachbar-
schaft sein, Frau Koenig ist jetzt drei Tage hier gewesen, geht heute weiter, doch 
noch nach der Schweiz, deren Grenze ihr infolge eines Passversehens neulich nicht 
überschreitbar war. Sie beauftragt mich mit vielen herzlichen Grüßen für Obern-
felde und freut sich sehr darauf, Sie wiederzusehen in der einen Woche, die sie auf 
Böckel sein dürfte.

Dies alles nur in Eile, um ein kleines Buch zu Ihnen zu begleiten, das nun endlich 
erschienen ist, die Sonette der schönen Louïze Labé, aus dem Jahre 1555. Wie gerne 
würd ich sie im blauen Zimmer Ihnen gelesen haben. Hab ich Ihnen von der Dich-
terin erzählt? Nicht? So thu ichs nächstens, wenn ich wieder schreibe.

   In herzlicher und dauernder Ergebenheit
Ihr
Rilke.

8.

 München, z. Zt. Hôtel Continental,
 am 24. Januar 1918

Meine verehrte gnädigste Baronin,
es geschieht wirklich nicht, um mir in diesem Briefe ein gutes Entrée zu machen, 
dass ich mit der Versicherung beginne, um Weihnachten und am Eingang des Jahres 
herzlich und wünschend Ihrer gedacht zu haben –, nur zu jedem Zeichen eines 
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solchen  Gedenkens fehlte der Impuls und die Stimmung, es wäre schließlich ein lah-
mes spannungsloses Wort geworden. Die schwere Feder, die schon in Berlin mein 
Übel war, ist mir auch hier nicht leichter geworden –, schon aus der Adresse über 
diesem Briefe erkennen Sie, wie wenig häuslich mich München aufgenommen hat; 
mit diesem fortgesetzten Hôteldasein geschieht mir der empfindlichste Abbruch –, 
denn das Hôtelzimmer ist nicht der Ort, wo ich mein eigenstes Leben zu führen 
vermöchte, und um dieses Leben zu gewinnen, müsste ich gerade jetzt von einigen 
schützenden Umständen unterstützt und von vier undurchdringlich eigenen Wän-
den umgeben sein. Aber neben diesen Erschwerungen, die am Ende Kleinigkeiten 
sind, trage ich immer unleidlicher an dem Allgemeinen, von dem ich um so heim-
gesuchter bin, als ich immer wieder nur gefühlsmäßig dazu Stellung und Abstand 
nehmen kann, also leide und hoffe, wo die anderen einfach der Gÿmnastik ihrer 
Argumente zusehen. Wenn ich es gestehen soll, so hat kein Augenblick mir ver-
hängnisvoller geschienen, als dieser gegenwärtige, welchen Stimmen ich zustimme 
– (es sind nicht diejenigen, die vor der Hand Geltung haben) – dafür hilft es mir, 
wenn zuweilen doch, da und dort, das überlegte und überlegene Wort eines erfah-
renen Zuschauers sich Geltung schafft und ich feststellen darf, dass ein politisch 
Orientierter (wie neulich der Prinz Alexander Hohenlohe in der Neuen Züricher 
Zeitung) sich ganz in der Richtung meiner blindlings gefühlten Überzeugung aus-
spricht.

Aber lassen Sie mich nicht weiter diesen Ton in die Länge ziehen, der doch im 
Grunde gar nicht der meine ist. Lassen Sie mich bei den Sommertagen verweilen, 
bei Ihrem kleinen Hause, bei allem Guten, in Gemüth und Geist Nachwirken-
den, das trotzdem gewesen ist; wären jene Stunden bei Ihnen nicht von so voll-
endeter Verzauberung gewesen, ich würde eher zu Weihnachten einen dürftigen 
Gruß geschrieben haben, aber so fürchtet man jedesmal, einer souveränen Erin-
nerung durch spätere Armuth Eintrag zu thun. Schon Berlin hatte diese Gefahr 
an sich, denn dort war ich ja ganz und gar unter Fremden, und das Fremde, auch 
wo man es als ein Lernender aufsucht, hat zunächst alle Macht, einen leer und 
innerlich ungültig zu machen. Aus dem Sommer ist mir so Manches genau un-
vergesslich, Berlin hab ich im Ganzen vergessen, und die Menschen, die mir 
diesmal dort neu begegnet sind, sind, fürcht ich, Alles in Allem wieder verloren 
gegangen.

Nun las ich nichts lieber, als dass Sie die ganze Zeit nicht allein gewesen sind und 
die Wochen um Weihnachten, als wirklich schön geschenkte und geschonte, aus 
dem guten weichen Schnee in Empfang genommen haben. Erzählen Sie mir einmal, 
ob sich Bücher unter Ihrem Baum mit »den Goldsternen und silbernen Ketten« vor-
gefunden haben – welche? Mir ist keines in die Hand gekommen, das ich Ihnen leb-
hafter gewünscht hätte. (Gott, wie schön, wie wohnlich und feierlich zugleich, muss 
der Weihnachts-Abend im »Saal« auf Obernfelde gewesen sein und wie heiter am 
Weihnachtsmorgen das blaue Zimmer im Schneelicht!)

Die Aufführung Unruh’s ist verschoben –, sonst würde ich, bei der großen Be-
wunderung und Zustimmung, die ich für sein Stück bekenne, vielleicht diese Tage 
nach Darmstadt gefahren sein. Wer weiß aber, ob ich nicht, gegen Ende des Win-
ters, als Wohnungssuchender hinkomme, nachdem die Wochen der Wohnungs-
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suche sich hier als außerordentlich aussichtslos erwiesen haben. Wo werd ich meine 
Stelle finden dürfen? Es wäre Zeit.

    Ihr immer in der gleichen Verehrung
        ergebener
        R. M. Rilke.

Wenn der junge Graf Lÿnar, von dem Sie mir sprachen, einmal nach München 
kommt, so wäre es mir eine Freude, ihm zu begegnen.

9.

 München
 Ainmillerstrasse 34 / IV
 [gedruckt]

am 17. Maÿ 1918
Meine verehrte Gnädigste17 Baronin,
gestern sah ich Frau Koenig, die mir von Ihrem Brief erzählte, und da bekommt es 
nun den Anschein, als ob es dieses Anstosses bedurft hätte, um mich Ihnen wieder 
mit ein paar Zeilen fühlbar zu machen. Nein, Ihnen zu schreiben gehört mir niemals 
zum Vergessenen, immer zum Erwünschtesten, wenn nur die Hemmnis und 
Schmerz meines Gemüths mich nicht von dem Meisten ausschlösse, was mir sonst 
leicht, lieb und natürlich war. Ich lebe von Aufschüben immer noch und immer 
weiter, ach, glauben Sie, es kostet mich Überwindung, an das arglose Glück des 
Flieders und des Goldregens zu glauben: auch dies, mein ich manchmal, dürfte erst 
wieder in einer heilenden Welt auf uns einwirken und zu uns gehören, so sehr wir 
auch gerade jetzt das Bewusstsein nöthig hätten, dass wenigstens die Natur unbeirrt 
zur Ehre Gottes ihren Frieden und ihre seelige Freude habe!

Vielleicht ist es auch dieses für meine Empfindung so stumpfe München, das 
mir die Theilnehmung an den glücklichen Vorgängen der Jahreszeit erschwert –; in 
Ihrem Garten würd es mir leichter sein, eine Stunde tiefen Staunens aus der unend-
lichen Heiterkeit aufzunehmen, die sich jetzt dorten ausgebreitet haben mag –, mit 
einem Schlage steht mir Obernfelde, das mir immer so befreiend und wohlthuend 
war, wieder im innersten Bewusstsein, – ja ich meine zu sehen, wie das Blau Ihres 
Zimmers heller und schwebender wirkt im, von so viel Ferne hereingespiegelten 
Frühling, lichter, als ich es in jenen Sommertagen kannte, – und auch der Saal noch 
nicht so schattig, und das ganz groß angeordnete kleine Haus aufgedeckter, jünger 
gleichsam, als es in meiner Erinnerung steht. Ach, verehrteste Baronin, wie gut kenn 
ichs doch, es geht mir mit Obernfelde wie manchmal mit Menschen, die man aus 
einer früheren Existenz oder aus einem zeitlosen Traum vorzukennen glaubt, so 
dass die Begegnung in allen Einzelheiten nur Bestätigungen bringt und Beweise, 
nichts, was erst neu zu lernen und aufzunehmen wäre.

17 Im Gegensatz zu den vorhergehenden Anreden schreibt Rilke »Gnädigste« nun groß, in 
den weiteren Briefen ebenfalls, später dann nicht mehr.
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Jedesmal, wenn ich an Sie dachte, sah ich Sie dorthin zurückgekehrt, nicht mehr 
in Darmstadt, aber sicher haben Sie auch dort, mit dem ablaufenden Winter man-
ches Schöne und Bereichernde aufgenommen? Ihr Brief an Frau Koenig bringt nun 
freilich zu dem inneren Anlass, Ihnen zu schreiben, der in mir vorhanden war, eine 
neue schmerzliche Veranlassung hinzu; ich vernahm von dem großen Verlust, der 
sie kürzlich nach Lich gerufen hat, um Ihnen das unaufhörliche Opfer-Gefühl die-
ser Jahre wieder einmal dicht vors Herz zu stellen. Ich hatte diese Nachricht nicht 
gelesen, denn seit einer Weile seh ich keine Zeitungen mehr, – seit ich in meiner 
neuen Wohnung bin. Ja, was sagen Sie dazu, ich habe endlich den Zustand fort, und 
fortgesetzter Provisorien, der mir im Hôtel-Dasein dieses Winters ganz besonders 
erschöpfend geworden war, abgebrochen und habe einen neuen kleinen Anfang ge-
macht. Seit dem 7.ten sitze ich hier in eigenen Räumen, mit einem Beginn neuen, 
noch sehr schüchternen Eigenthums, nach vier Jahren wieder einmal zwischen we-
niger fremden und zufälligen Sachen! Unter den Gedanken, die ich herbeiwünsche, 
dass Sie mir diesen Anfang segnen möchten, sind auch die Ihren, liebe gnädigste Ba-
ronin, bitte wünschen Sie mir eine gute Ansässigkeit. Mit den herzlichsten Wünsche 
zu den Pfingsttagen empfehle ich mich Ihrem gütigen Gedenken, als Ihr

     immer ergebener
         Rilke.

10.

 München, Ainmillerstraße 34IV

 am 19. Dezember 1918
Meine verehrte Gnädigste Baronin,
für die lange Unverbundenheit bin ich auf das schönste entschädigt, durch Ihren ge-
stern eintreffenden guten Brief, der mir dadurch besondere Freude macht, das[s] er 
ins Vorweihnachtliche fällt, in diese Adventtage wo ein liebes Gedenken die innere 
Erwartung nicht allein stillt, sondern auch ein klein wenig feierlich beschenkt. Aus 
diesem Beschenktsein heraus lassen Sie mich Ihnen gleich mit ein paar Worten dan-
ken.

Ihre Nachrichten, ob sie gleich aus einem in die schwerste Trauer gestürzten 
Hause kommen, beruhigen mich freundlich über Ihr eigenes und nächstes Ergehen; 
ganz besonders weiß ich es mitzufühlen, dass die Rückkehr Baron Ledebur’s nun 
endlich wieder ein wirklich gemeinsames Leben erlaubt! Dass es absehbar sei, wagt 
wohl keiner von den Seinigen zu versichern, denn wo man früher, während der letz-
ten grausamen Jahre, zwei Begriffe hatte: Krieg und Frieden, da ist jetzt alles in ein 
Durcheinander anonÿmer Bruchstücke auseinandergefallen, die der Einzelne sich 
nirgends zu verbinden vermag.

Ich gestehe, dass ich zu dem Umsturz selbst zuerst eine gewisse rasche und 
freudige Zuversicht zu fassen vermocht habe, denn seit ich denken kann, habe ich 
der Menschheit nichts dringender gewünscht, als dass sie irgendwann eine ganz 
neue Seite der Zukunft aufzuschlagen ermächtigt sein möge, auf die nicht die ganze 
Fehlersumme der verhängnisvollen Vergangenheiten übertragen werden muss. Die 
Revolution schien mir ein solcher begabter Moment zu sein. Aber er ist von einer so 
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zufälligen und im tiefsten unbegeisterten Minderheit erfasst und ausgeübt worden, 
– der Geist versucht erst nachträglich einzutreten und einzudringen, und auch die-
ser war nur Geist dem Namen nach und hatte keine Jugend und kein überzeugendes 
Feuer in seiner Natur. Vielleicht sind Revolutionen nur möglich in sehr vollblütigen 
Augenblicken, jedenfalls nicht nach einem mehr als vierjährigen Aderlass. Dadurch 
dass wir den Frieden nie im Ganzen gesehen haben, sondern nur die tausend Stücke 
auflesen, in die er, aus allen Händen fallend, zersprungen ist, sind wir, jeder ein-
zelne, um das tiefe Aufathmen gekommen, das uns versprochen zu sein schien. 
Nach den unbeschreiblichen Leistungen und Nöthen der Krieger wäre ein Moment 
der Sicherheit und Ruhe das Unentbehrlichste gewesen, man begreift nicht, wie an 
die angespannten Leistungen der Feldzüge sich jetzt die enorme Leistung, die fort-
während nöthig ist, anschliessen soll. Übrigens versteh ich unter Revolution, die 
Überwindung von Missbräuchen zugunsten der tiefsten Tradition, und bei solcher 
Auffassung seh ich, wie Sie sich vorstellen können, dem Heutigen und Morgigen 
mit der größten Besorgnis zu. Immerhin lassen Sie uns, jeder auf seiner kleinen 
Stelle, eine innige Hoffnung pflanzen. Meine Neigung ist jetzt mehr denn je, zu 
thun was ich wirklich kann, ganz entgegen dem Rufe der Zeit, die alle von ihrem 
eigentlichen Können fort, in einen politischen Dilettantismus verführen möchte. 
Verbringen Sie, liebe und verehrte Baronin, ein gutes Fest; das meine, stille und ein-
same, wird schöner dadurch, dass ich Ihnen das Ihrige wünschen darf. In der größten 
dauernden Ergebenheit

                   Ihr Rilke.

Das arme San Salvatore! Reuss, den ich zuweilen sehe, war mit dem Grafen Collalto 
unten, so hatte ich die arge Nachricht durch einen Augenzeugen der Zerstörung; er-
holt sich Ihre Cousine von dem Schlage?

11.

Soglio (Bergell, Graubünden)
Schweiz
– – – – – –, am 8. August 1919.

Meine verehrte und liebe Gnädigste Baronin,
Ihr Brief, geschrieben am 13. Junÿ, hat mich nicht mehr in München gefunden –: 
drei Tage vorher war ich in die Schweiz gereist; das war ein lange vorbereitetes und 
erhofftes Unternehmen; als ich sie schon kaum mehr erwartete, kam die Bewil-
ligung, und da fuhr ich dann, wie Sie begreifen werden, noch am selben Tage d. h. 
genaugenommen zwei Tage hernach, weil ja noch so viel Formalitäten zu erfüllen 
waren an Konsulaten, Polizei- und Rentämtern und allen erdenklichen Behörden. 
Aber schließlich gelangs. Das war nicht leicht, kann ich Ihnen versichern, sich in 
ein »Draußensein« zu finden, nach fünfjähriger erzwungener Immobilität; zwar mit 
welchem Durst ergriff man nicht eine Umgebung, die ungefähr an die frühere, ein-
stige, normale, erinnerte, – und doch auch dieses neutrale Land war natürlich nicht 
in jenem früheren Sinne normal, fing man in Zürich an, so gerieth man sogar in eine 
höchst künstliche Atmosphäre; wo es aber thatsächlich das Frühere, Natürliche 
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war, das einem aus der Luft entgegenwehte, da fühlte man sich selber merkwürdig 
entwöhnt und ungeschickt, es hinzunehmen. Ich verließ Zürich so rasch als mög-
lich, in Nyon am Genfer-See erwarteten mich oesterreichische Freunde, aber auch 
dort blieb ich nur kurz zunächst, war in Genf, war in dem wunderbaren, als Stadt so 
zuverlässigen, bürgerlich-angestammten Bern (wo mich schweizerische Freunde in 
ihren stattlichen alten Häusern an der Junkerngasse aufnahmen), wieder in Zürich, 
einer kleinen Kur wegen –, der Ort aber, wo nicht Menschen, erwartete und uner-
wartete, neue und wiederzusehende, überwiegen, wo es nur Natur gibt, eine freie 
einsame und stellenweise groß geartete Natur, der Ort, wo ich endlich endlich etwas 
zu Besinnung komme, ist dieser, ist Soglio. / Und nun, verehrteste Baronin, gehört 
es zu den ersten Sorgen, die diese Besinnung in mir aufkommen lässt: nach Ihnen zu 
fragen. Der Monat, der für Sie zu einem eigens gesegneten und erfüllenden werden 
sollte, der Julÿ, ist seit ein paar Tagen vorüber –, nun warte ich nur auf ein kleines 
Zeichen, um den Wünschen nachzugeben, die sich zu Ihnen beziehen möchten, in 
herzlicher Weise und in unerschöpflicher Zahl! Wie schön, dass Sie mir Obernfelde 
in Ihrem Briefe noch einmal gezeigt und mir erzählt haben, was sich dort etwa ver-
ändert hat: so konnte ich mich wieder ganz hineinfinden, es war mir einen Augen-
blick, über dem Lesen Ihres Briefes, näher, als alles, was mich gerade umgab. So ha-
ben Sie dort Sommermonate inniger Hoffnung und Erwartung zugebracht, in einer 
Stille, wie sie das kleine melodische Haus so unbeschreiblich zu unterhalten weiß: in 
dem rührenden Garten, im Saal, in ihrem blauen Zimmer, überall diese süsse länd-
lich-liebliche Stille, mit einer Spur Feierlichkeit gemischt: welcher Schutz, welche 
Umgebung dürfte solchen Monaten angemessener und freundlicher sein? Und da 
Sie doch fortsollen zum Herbst : wie schön, mit dem lieben Landsitz zum Schluss 
noch einmal so einig gelebt zu haben, so aus dem Geiste des familialen Gemüths 
heraus, dem er eine so eindrucksvolle Stätte bietet, ob er gleich anfangs bestimmt 
war, der Zurückgezogenheit alter Menschen günstig zu sein: (Resonnanz-Boden – 
das Haus, und der Garten: wehmütig sanfte Weite für ihr Verklingen.) Aber gerade 
weil es dieses, wie aus Bescheidenheit, zuerst auf sich nahm, das verständige Haus, 
gerade deshalb, darf es später im künftigsten und fortsetzendsten Sinne umgedeutet 
und angewendet sein. / Sie fühlen, wenn ich davon rede, ich bin ihm nicht fremd ge-
worden. Und wie ich den Garten sehe! Und wie die Weite, von der kleinen geduck-
ten Laube aus, die unter dem Hausaufgang versteckt ist!

Vielleicht auch hilft ein altes Haus das andere heraufrufen – hier in diesem Berg-
nest, das am Rande des Bergeller Thals in halber Gebirgshöhe gelagert ist, wohnt 
man in dem alten Palazzo Salis (dem Stammhaus der Salis’schen Linie zu Soglio). Es 
erschreckt einen erst und widerstrebt einem, wenn man vernimmt, dass es seit Jahr-
zehnten als Hôtellerie eingerichtet ist und zwar sogar mit seinen alten Boiserien, 
Stucs, einem großen Theil seiner angestammten Möbel, Bilder und sonstigen Ein-
richtungen –: triffts einen dann aber, drin zu wohnen (es ist nur an die Wirtschaft 
vermiethet und gehört noch dem Grafen John Salis) – triffts einen, drin zu wohnen 
und gewahrt man, dass der rücksichtsvolle italiänische Wirt Alles in Pietät und Tra-
dition erhält (sogar den alten, französischen Terrassengarten mit dem beschnittenen 
Buchs, aus dessen Rahmen und Architekturen die Sonnenblumen drängen) so ist 
man doch wiederum geneigt, eine so seltene Fügung dankbar für sich auszunutzen. 
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Mir jedenfalls ist sie eine rechte Beglückung in diesen Tagen. Wie lang ich hier blei-
ben kann, ist noch unbestimmt, ich hoffe, es wird doch eine Weile; dann soll ich 
noch einmal, derselben Kur wegen, nach Zürich, und zum Schluss auch wieder nach 
Nyon zur Gfn. Marÿ Dobrženský. Darüber wird dann der Herbst gekommen sein. 
Über meinen Winter wag ich noch nichts zu wissen: wo? Und wie? / Und Sie: ist 
ein Haus im Westphälischen gefunden? Wie fehlt es mir jetzt, da ich sosehr an Sie 
denke, Baron Ledebur damals nicht begegnet zu sein. Empfehlen Sie mich ihm 
gleichwohl und fühlen Sie, gnädigste Baronin, die Dauer und den Grad meiner 
Ergebenheit .

        Ihr
                      Rilke.

P. S. Den Tod Mathilde v. Ledeburs erfuhr ich erst eben vor meinem Fortgehen von 
München; damals kam ich über der Reise und allem, was mit ihr zusammenhing, 
nicht dazu, Ihnen zu schreiben, obwohl mirs ein fühlbarer Anlass gewesen wäre.

12.

 Soglio
 (Bergell, Graubünden)
 am 25. August 1919

Meine verehrte Gnädigste Baronin,
mit einer besonders hoffenden Erwartung hab ich diesmal, wie Sie sich denken kön-
nen, Ihren Nachrichten entgegengesehen, – und wie vollkommen und schön hat mir 
Ihr Brief diese Hoffnung erfüllt: auch ich kann nicht viel schreiben heute (die Post, 
wird gleich einspannen, die nur einmal täglich ins Thal hinunterfährt), aber diese 
frohen, glücklichen Wünsche sollen bei den Eltern des kleinen Felix, sollen vor Al-
lem bei Ihnen sein, liebe gnädigste Baronin, so rasch, als es die weite Entfernung 
eben zulässt. Der Anlass hat mich empfinden lassen, dass ich, aller Ferne zum Trotz, 
Ihnen sehr nahe sein kann im Augenblick unmittelbaren Fühlens und Gedenkens: 
ein solcher ist es, da ich Ihren guten Brief las, beantworte und segne!

Und das liebe Haus und das blaue Zimmer und der glückliche Garten und die 
heitere Ferne über ihm, alles das verbunden fortan mit diesem herzlichen Ereignis, 
theilnehmend an ihm, es schützend und feiernd in den Farben und heiteren Schatten 
des Sommers! Nun haben die Verse, die ich Ihnen einmal in der freudigsten Ein-
gebung ins Gästebuch einschreiben durfte – ich erinnere sie nur noch ganz ungefähr 
– einen noch weiteren und innigeren Sinn erhalten.

Bei der großen Freude, die ich an dem obernfelder Haus hatte, vom ersten Au-
genblick an, freu ich mich ja, dass Sie es nun doch noch eine Weile bewohnen wer-
den, wenigstens über den Winter hin; es wird nicht eben leicht sein, etwas zu finden, 
vollends etwas, was sich damit vergleichen lässt: eine solche Verbindung von Intimi-
tät und Haltung, von Feierlichkeit und ländlicher Natur, wie sollte das leicht ein an-
deres Mal sich vorfinden? Wenn ich mich gehen lasse, so komme ich gleich wieder 
in ein unaufhörliches Preisen von Obernfelde, das hab ich nun einmal auf dem Her-
zen! Es genügt nur ein Schließen der Augen, und ich sehe mich (zum Beispiel) an 
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dem großen mittleren Tisch sitzen und zu der Supraporte aufsehen über Ihrer Thür: 
das alles ist deutlich und unvergesslich und geliebt –, was wird das Schicksal des 
kleinen Hauses sein, wenn Sie es einmal verlassen –, wird Marie es beziehen? Das 
müsste sie dann eigentlich beruhigen und zusammennehmen.

Hier hab ich noch kaum alte Schlösser und Landhäuser besucht, abgesehen von 
einigen Wagenfahrten in die Umgebung Berns –, dort wohnt mir eine gütige acht-
zigjährige Freundin, eine vorzügliche wache und lebhafte Frau; ihr kleines Land-
haus stammt zwar nur aus den fünfziger Jahren, aber es ist voll schöner und gelieb-
ter angestammter Dinge, – und das wunderbarste ist der malerisch angelegte Garten 
davor; er ist nicht sehr groß, aber unabgegrenzt gegen die übrige Landschaft, der er 
eine Art premier plan bildet, wie auf alten Bildern, um die ganze tiefe abgewandelte 
Ferne, als irgendwie ihm gehörig, mit einzubeziehen: ein Benehmen, das eigenthüm-
lich übereinstimmt mit der Verfassung seiner Eigenthümerin, deren zusammenfas-
sendes Greisenthum auch in einer endgültigen Heiterkeit das Entlegenste herein-
nimmt in die Begrenztheit eines nicht mehr verschiebbaren und veränderlichen, 
aber zu beträchtlichen Maaßen angewachsenen und gediehenen Lebens.

Die Post! Die Post!
Ja: sowie ich irgend von einem verfügbaren Landsitz höre, beeile ich mich, Ihnen 

davon zu schreiben, auch wenn sichs um einen auf oesterreichischem Gebiete han-
deln sollte. Vielleicht ist es ja gut, wenn Sie, bei dem Schwanken der allgemeinen 
Zustände, noch ein wenig im Abwarten bleiben. Nun ists ja noch weniger als je ego-
istisch, wenn Sie eine in jeder Weise begünstigte Stelle suchen und wählen, da Ihnen 
ein solches Pfand zur Zukunft geschenkt worden ist. So finster es um uns draußen 
ist, um sein Heranwachsen soll zunächst die schuld- und arglose Natur sein und 
später auch ein immer helleres und heilenderes Menschliche. Dieses Gute hat ja 
doch der böse Moment, dass er uns allen den Entschluss abnöthigt, williger und 
reiner am Zukünftigen zu bauen: über dieser Nothwendigkeit wird man sich jetzt 
auch wirklich im Grossen einigen und verbrüdern müssen. Es kann nicht anders 
kommen.

  In der anhänglichsten Gesinnung und Verehrung
          immer
          Ihr
                 Rilke.

13.

 Locarno (Tessin) Schweiz,
 Pension Villa Muralto,
 am 15. Januar 1920.

Meine verehrte und liebe Gnädigste Baronin,
die Zeit von Weihnachten bis etwa zum Drei-Königs-Tage giebt mir immer ver-
stärkten Anlass, derer zu gedenken, zu denen ich dauernd möchte bezogen bleiben 
dürfen, – und so bin ich, im Geiste auch oftmals, erinnernd, wünschend und fra-
gend, bei Ihnen gewesen, – und wie sollte das nicht heuer mit einer besonderen In-
nigkeit verbunden gewesen sein, da Ihr Christfest ja einen neuen Sinn und Reichtum 
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bekommen hat. Des kleinen Felix erster Christbaum: und er muss kräftig und ener-
gisch, wie Sie ihn mir schildern konnten, sicher schon eine Aufnehmung für die au-
genscheinlichen Herrlichkeiten gehabt haben, die ihm da zugemuthet waren. Weih-
nachten in Obernfelde –: das muss von einem eigenen Zauber sein, mit dem Baum 
im Saal und der Stille draußen und vielleicht gabs Schnee –? Sicher, denn hier sogar 
fing es am 23. dicht zu schneien an, so dass die Weihnachts-Wahrscheinlichkeit, die 
noch eben ganz gering gewesen war, auf den Grad jener unvergleichlichen Erwar-
tung stieg, die diesem Fest eigenthümlich ist. Wieviele einsame Erinnerungen hab 
ich nun schon seit Jahren an diesen Abend, den ich sehr oft in Hôtelzimmern zu-
zubringen genöthigt war, in Tunis ein Jahr, im südlichen Spanien einmal, in kleinen 
Hôtels in Paris, später dann in meiner Wohnung dort, und nun einmal auch hier, in 
einer tessiner Pension, – und immer, oft im letzten Moment und malgré moi, wurde 
es Weihnachten, oft nur weil das Holz im Ofen knisterte und man das plötzlich so 
heimelig-feierlich auslegen musste, ob man wollte oder nicht. Welche Kraft hat 
dieses eindringliche Fest, ich glaube, wir habens im Blut, wie ein Elementares, wie 
Ebbe und Fluth, wie die Jahreszeiten, wie die Gestirne –, nun, es ist ja auch der Ein-
fluss eines Sterns.

Mögen Sie’s gut gehabt und freundlich-häuslich gefeiert haben! Ists nun wirklich 
das letzte Weihnachten gewesen in den Oberfelder Räumen? Verlassen Sie das 
kleine liebe Haus aufs Frühjahr zu – und ist das nächste gefunden? Ich hatte aller-
hand Freunde in Bewegung gesetzt, bin aber ganz ohne Verständigung geblieben 
über irgendwelche Angebote, – es wär ja doch auch kaum rathsam für Sie, nach Oe-
sterreich zu ziehen, wo doch alle dort, abgesehen von Noth und Bedrängnis, die 
Heimatlosigkeit zu fühlen bekommen. Seine Wände sind eingestürzt und nun wehts 
über Oesterreich hin, wie über eine Brandstätte, und alle seine Dinge liegen auf-
gedeckt, bloßgelegt da und haben jenes unwahrscheinliche unproportionnierte Aus-
sehen, das Mobiliar annimmt, wenn es unter freien Himmel geräth! Sogar ich, ob 
ich doch nie eigentlich die Zuständigkeit ausgenutzt habe, empfinde diese Unter-
standslosigkeit mit eigenthümlicher Stärke und das Wohin? Steht mit so großem 
»W« (Weh) und so riesigem Fragezeichen vor mir, dass es keinen Moment zu über-
sehen ist. Ein bischen feige, hab ich mich, wie Sie sehen, noch nicht über die Grenze 
zurückgetraut, obgleich die Schweiz auch nicht ohne Enge ist und ich seit jenen 
Sommerwochen, in dem alten Hause auf Soglio, keine Stelle mehr gefunden habe, 
die mir schützend und wohlthuend war. Ich bin aber auch ungemein anspruchsvoll. 
Mir wird immer klarer, was ich haben müsste, um die ungeheuere, grausame Unter-
brechung in mir zu überwinden und um meine künftige Arbeit wirklich an jene 
schmerzlichen Bruchstellen des Jahres Vierzehn so genau anzuhalten, dass sie dort 
anheilte: dazu bedürfte es mindestens ein halbes Jahr der geschütztesten Einsamkeit, 
zusägliche Verhältnisse, die gleichmäßigsten und gesündesten, mit einem Wort, au-
ßerordentlich viel. Und keine Menschen diese ganze Zeit, nicht einen, – nicht aus 
Abwehr und Menschenscheu, sondern eben, damit die innere Besinnung vollkom-
men sei, ohne Riss und Bruch –, nur die Arbeit täglich und den Einfluss der Natur 
nur, wie’s in Soglio war, im nächsten Umkreis ein paar alte Dinge, die allen Verkehr 
ersetzen können durch ihr vieles Mitwissen an jenem Leid und jener Freude, die nun 
einmal menschlich sind, ohne eigentlich persönlich zu sein. Danach sehn ich mich 
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und darauf wart ich, wie man, nun eben – wie man auf das Wunder wartet. Hier lie-
gen so viele kleine, wochentags ganz verlassenene Landkirchen in den Rebbergen, 
ländliche Ansiedlungen, in denen ein heiliger Georg oder Laurentius ohne Sorgen 
von dem kleinen Kapital des Geglaubtwordenseins lebt, das die Frömmigkeit so 
vieler Generationen für ihn aufgebracht hat, ich sitze bald da, bald dort in einer, und 
manchmal kommen mir die Thränen, nur aus Glück über die reine heitere Stille in 
diesen Kirchen: solche Stille, scheint mir, müsst ich ein Jahr lang um mich haben 
dürfen, um mich selber wieder zu vernehmen und in meiner Mitte jene kleine Quelle 
der Erneuerung, die das Geheimnis jeden Lebens ist, und die so lange übertönt und 
getrübt war!

In welcher Gegend wird Ihre neue Niederlassung sein? München ist mir ganz 
unzusagend, und überdies trag ich ihms nun nach, dass ich im Krieg dort gewesen 
bin, wie der Genesende das Zimmer verabscheut, dass mit einer langen Krankheit 
zusammenhängt. Nun rath ich so herum. Denke an die weimarer Gegend, oft auch 
wieder an Darmstadt … Hermann Keyserling, hör ich, zieht hin, unter dem Protek-
torat des Großherzogs ist dort eine Keyserling-Stiftung für freie Philosophie be-
gründet worden. Haben Sie denn das große »Reisetagebuch eines Philosophen« 
vom Grafen K. gelesen? Es würde Ihnen und besonders auch Baron Ledebur, von 
unerschöpflicher Anregung sein! Die Seite drängt zum Schluss, in den ich rasch 
noch so viel herzlich Ergebenes unterbringe, als Sie mir irgend gestatten wollen. 
Immer 

Ihr Rilke.

14.

 CHATEAU DE MUZOT
             sur SIERRE
               VALAIS
               Schweiz,
               [gedruckt]
         am 28. März 1924

Meine gnädigste Baronin,
wie soll ich Ihnen nur rasch die Freude beschreiben, die mir Ihre gütige Erinnerung 
bereitet hat! Die Karte, an den Insel-Verlag gerichtet, hat weite Wege nehmen 
müssen: gestern Abend hat sie mich erreicht! Und nun will ich »rasch« sein und vor 
lauter Raschheit kurz, um Sie zunächst nur erst wieder zu erreichen, ehe Sie Capri 
verlassen, um Ihnen noch dort dankbar zu erwidern! Es hat mir oft und oft gefehlt, 
etwas von Obernfelde zu vernehmen, und nun da Sie die Güte hatten, ein Zeichen 
zu geben, wären viele Fragen bereit, zu Ihnen zu eilen: weiß ich doch nicht einmal, 
ob Sie noch in dem lieben Hause bei Lübbecke wohnen geblieben sind, – und wie es 
dem kleinen Felix ergehen mag, der genau so alt ist wie mein Schweizer Aufenthalt, 
– und ob er der Einzige geblieben ist? Sie schreiben von »schwierigen und unange-
nehmen Dingen«; ja von denen ist wohl niemand verschont geblieben, – nach den 
schon reichlich argen Jahren, kamen solche, die man überhaupt nicht zu bezeichnen 
wusste, Jahre der besorgtesten Schwebe; auch mir waren sie nicht immer leicht, ob-
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gleich ich durch eine Reise freundlicher und freundschaftlicher Fügungen mich, seit 
dem Sommer 1919, in der Schweiz halten konnte, seit drei Jahren sogar an demsel-
ben Platze, der mir gesegnet war, indem ich auf ihn (in mitten einer großgestalteten 
Landschaft) von den durch den Krieg verstört und unterbrochen gewesenen Arbei-
ten manches fortsetzen und vollenden konnte, manches Neue weiterführen …. : 
kurz, die letzten Jahre waren sehr arbeitsame und somit die besten, die ich mir wün-
schen konnte. Jahre übrigens der vollkommensten Einsamkeit. Die gute Wendung 
geschah dadurch, dass ich hier, im Wallis, im Sommer 21 einen uralten halbzerfall-
nen Herrenthurm entdeckte, ein enges, etwas hartes, sehr mittelalterliches Manoir, 
das ich zunächst zu »retten« vermochte, das dann ein schweizer Freund erwarb, der 
es selbst für lange hinaus nicht bewohnen wird; so dass es mir ganz zur Verfügung 
steht. Ich habe es mit alten Möbeln, die ich zum größten Theil vorfand, wohnlich 
gemacht, und das alte Haus hat mir, alles, was ich daran wendete, mehr und mehr 
gelohnt. Wenn ich eilte, Ihnen »rasch« zu schreiben, trieb mich, verehrte gnädigste 
Baronin, der Hintergedanke, die Hoffnung, Sie könnten am Ende mit Baron Lede-
bur über den Simplon zurückreisen und hier, an Sierre (Linie Brique – Lausanne – 
Bern) vorüberkommen. Ist keine Aussicht dafür? Nun, bestünde eine, so wüsste ich 
gern Ihre Daten, um nicht gerade dann fort zu sein. Wie viel Freude hätte ich an ei-
nem Wiedersehen! Und vollends hier, wo ich Ihnen eine herrliche, mir vertraut ge-
wordene Landschaft zeigen könnte. Genug. Genießen Sie Capri! Und Dank, auf-
richtigen Dank, dass Sie dort an mich denken mochten. Ihr Rilke.

15.

 CHATEAU DE MUZOT
             sur SIERRE
               VALAIS
               Schweiz,
               [gedruckt]
         am 15. April 1924

Meine liebe Gnädigste Baronin,
so haben Sie also (ist es nicht seltsam?) in meinem Gefühl und Bewusstsein das liebe 
Obernfelde um ganze drei Jahre länger bewohnt –, und so sehr ich mir nun die an-
deren Daten, die Ihr Brief enthält, gegenwärtig mache, ich kann die Erfahrung, Sie 
immer noch dort gedacht, gesucht und – gefunden zu haben, nur nach und nach 
corrigieren und kaum ganz rückgängig machen. Der grosse kühle Esssaal und Salon 
mit seinen Supraporten, Ihr blaues Zimmer daneben … , das alles hat in mir ein drei-
jähriges Überleben gehabt!

Arenshorst kenn ich ja auch gut, wenigstens nach Bildern, von ganz früheren 
Zeiten her – , und ich kann mir denken, dass es Ihnen als Zuflucht angenehm ge-
worden war; aber ich freue mich doch, dass Sie, vom Sommer ab, auf jenem Gut, das 
Baron Ledebur zu verwalten gedenkt, um doch wieder mehr bei sich und, wenn es 
Ihnen für die Jahre zusagt, ungefähr wie im Eigenen sein werden. Eine ländliche 
Stelle, möglichst die gleiche, ist ja heutzutage immer noch die günstigste Gegeben-
heit (wehe, wenn man sich mit den Städten einlassen sollte!) besonders da ja nun die 
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Kinder heranwachsen sollen, von denen Sie mir so Glückliches und Zuversichtliches 
schreiben. Wie gerne säh ich sie einmal … Wenn ich je nach Deutschland komme, 
und Sie wohnen dann in der Stille der neuen erprobten Ländlichkeit, wie sehr freue 
ich mich auf die Stunde Wiedersehens und Erzählens!

Ich selbst bin in dieser Nachkriegszeit noch wenig gereist, es sei denn innerhalb 
der Schweiz, die ich in den ersten Jahren nach der Ausreise, Stadt für Stadt, ziemlich 
gut kennen und schätzen gelernt habe. Seit Muzot gefunden ist, bin ich von einer 
ganz eigensinnigen Sesshaftigkeit, da ich gleich begriff, dass dieser Platz mir ver-
gönnt worden ist, um das Unterbrochene und jahrelang gefährdete der eigenen Ar-
beit in genauer Zusammenfassung zu leisten. Und da ja in der Kunst immer die 
»Gnade« das Entscheidende ist, so darf ich versichern, mehr als das Mögliche in der 
so rein begünstigten Einsamkeit vollbracht zu haben. Diesen Winter erst fing sie an, 
schwer auf mir zu lasten, sei es, dass die Isolierung doch zu streng, zu vollkommen 
ist auf die Dauer, sei es, dass alles ein anderes Aussehen bekommt, wenn man sich 
weniger wohl fühlt. Aber, wie das Leben auch verfügt, welche Dankbarkeit werd 
ich für meinen alten Thurm behalten, in dem ich, stätig bemüht, meine innerste 
Aufgabe retten konnte. – Es ist gütig, liebe gnädigste Baronin, dass Sie danach 
fragen : so verpacke ich Ihnen den dieser Tage, als oesterlichen Gruß, die beiden 
Hauptergebnisse des Arbeitswinters 1922, die nun seit kurzem, als Bücher, vorlie-
gen. (Die »Duineser Elegien[«] waren 1912, auf dem, im Kriege zerstörten Duino 
begonnen worden, in Paris und Spanien ging die Arbeit an ihnen weiter, bis das ver-
hängnisvolle Datum 1914 den Fortgang unterbrach –.) Diese Bücher sind schwer, es 
dauert eine Weile, bis man sich, von der oder jener vertrauteren Stelle aus, eingelesen 
hat, aber dafür ergänzen sie eines das andere. Ich freue mich unendlich, dass ich sie 
in Ihren Händen wissen werde.

Nun haben Sie südliche Erinnerungen und Eindrücke heimgebracht: möge das 
Alles glücklich nachklingen und die heimischen Freuden bereichern. Danke, dass 
Sie mir gleich noch von Capri aus schreiben mochten, mein Brief hatte die herzlich-
ste Eile, Sie dort noch zu erreichen; schön, dass es ihm gelang, und ich so wissen 
und glauben darf, dass auch Sie in Güte fortsetzen, was dauernd in meiner getreuen 
Ergebenheit fortbesteht.

Ihr    Rilke.

16.

 CHATEAU DE MUZOT
             sur SIERRE
               VALAIS
               Schweiz,
               [gedruckt]
       am 9. August 1924

Meine liebe Gnädigste Baronin,
ja: auch Ihr erster guter Brief hat mich erreicht und, entsprechend der Freude, die er 
mir bereiten konnte, wäre er nicht so lang unbestätigt geblieben, ohne eine längere 
Abwesenheit von Muzot; auch die wäre schließlich kein Grund gewesen zu so un-
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dankbarer Vernachlässigung, hätte ich mir nicht, mit einiger Strenge, für jene Wo-
chen, die ganz der Erholung gehören sollten, die Feder – und besonders die Brief-
feder – versagt gehabt. Ich war in Ragaz, wo das jährliche Wiedersehen mit meinen 
ältesten verehrten Freunden (dem Fürsten und der Fürstin Taxis) stattfinden sollte, 
da die Fürstin dort eine Kur machen musste und so die Woche ausfiel, die sie, die 
anderen Jahre, seit mein alter Thurm mich beherbergt, bei mir im Wallis zuzubrin-
gen liebte. Da fand ich mich, unversehens, in einem jener alten Bäder, wo die Bäume 
so alt sind wie die Traditionen –, ja, diese sind in Ragaz noch älter, denn die wun-
derbar stark strömende Heilquelle ergießt sich seit den ältesten Zeiten in die Ba-
debehälter: sie hat genau die Temperatur des menschlichen Körpers, das giebt eine 
eigenthümliche Empfindung, und man meint es müsse eine geheime Beziehung zu 
unserer, oft so abgeschnürten und vereinsamten Natur in dieser Übereinstimmung 
angedeutet sein. Da ich nicht um der Kur willen gekommen war, so habe ich die 
Einflüsse des Heilwassers leider erst in den letzten Tagen kennen gelernt: ich fand 
sie so vortrefflich, dass ich vorhabe, gegen Ende August nocheinmal den sÿm-
pathischen Ort aufzusuchen, der dann auch den ihm wenig angepassten Zustand 
einer »Saison« (wie sie nur 1924 aussieht!) überstanden haben dürfte. Was-für Leute, 
die heutzutage (ach!) reisen, baden, tennisspielen –: es war nicht zu glauben. Sie 
werden auf Capri Ähnliches erlitten haben, soweit nicht das Wunder der dortigen 
Natur Ihnen über das Malheur der Nachbarn fortgeholfen hat! … Wie wünschte 
man sich, in den schönen Alleen zu Ragaz, die einstigen Kur-Gäste promenieren zu 
sehen, langsame und höfliche Herrschaften, und dazwischen, die jungen Mädchen 
von einst …

Die Hôtels halten noch gute Pferdegespanne, ich hatte endlich wieder mal die 
Freude (die mir, seit Kindheit, zu den ersten rechnet) im Landauer über Land zu 
fahren, auf die Nachbargüter, wo alle die verschiedenen Salis sitzen, mit deren einem  
Theil ich von früher her befreundet bin.

Das wären meine Nachrichten, verehrteste Baronin; die Ihren sind nicht die 
besten , leider. Mehr als alles beunruhigt mich, was Sie von Ihrer angegriffenen Ge-
sundheit berichten. Thun Sie nur gleich, ohne Aufschub, das Gründlichste dafür. 
Und möge sich inzwischen auch die westphälische Angelegenheit zum Guten ent-
scheiden, dass Sie für den Winter wieder ein Eigenes sich vorbereiten könnten, mit 
allen Ihren Lieben, die dazu gehören. Meine Wünsche sind alle mit Ihnen; bitte 
schreiben Sie doch wieder und hoffentlich Gutes und Günstiges

  Ihrem in alter Verehrung ergebenen
           Rilke.

17.

 z. Zt. Val-Mont Mont p. Glion (Vaud)
 am 23. Dezember 1924

Meine verehrte gnädigste Baronin,
mit welcher Freude hatte ich in den letzten Oktobertagen Ihren Brief mit den vielen 
fremdländischen Marken eintreffen sehen: mein Gefühl ließ mich gleich errathen, 
dass Sie eine günstige und schöne Veränderung bedeuten müssten. Und der gute 
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Inhalt  Ihrer Zeilen bestätigte mir aus dem Vollen meine Vermuthung. Solche Nach-
richten wären nicht ohne Erwiederung geblieben – Ihnen noch an den Ort zu 
schreiben, wo Ihnen der Herbst in so reicher Weise beglückend und ausruhend 
wurde, hätte mich umso eher gedrängt, als mir gerade in jener Zeit, durch das schöne 
Buch der Fürstin Marthe Bibesco und durch mehrere Nachrichten von dort, Rumä-
nien zu einer fühlbaren Vorstellung geworden war.

Aber Sie sehen meiner Adresse noch den Grund meines Schweigens an: vor »Val-
Mont« ist nämlich das Wort Clinique (oder doch »Kur-Anstalt« mindestens) zu er-
gänzen. Die gleichen Übelstände meiner Gesundheit, die mich schon vor einem Jahr 
hierher geführt hatten, waren wieder so aufdringlich geworden, dass ich mich aufs 
Neue in die hiesige Behandlung und Ruhe begab (statt einer anderen erwünschteren 
und freieren Reise!). Hier bin ich noch, – und das Schreiben gedeiht nicht an dieser 
Stelle zwischen den Unterbrechungen der auferlegten Kur und auf dem Hinter-
grund einer nicht nur geduldeten, sondern geradezu verordneten Trägheit. Indessen 
der Antrieb, Ihnen zu danken für den gütigen Advent-Gruß von Schloss Lübbenau 
ist zu stark, als dass meine Feder ganz ruhen dürfte: diese wenigen Zeilen sollen Ih-
nen, verehrte und liebe gnädigste Baronin, mein Weihnachtsgedenken zutragen. Ein 
Buch, das irgendwie an Obernfelde rührt, kommt es bestärken; ursprünglich hatte 
ich Ihnen eines zugedacht, das mit Rumänien in Zusammenhang steht: es ist noch 
nicht eingetroffen und folgt nach. Aber in dem heute an Sie abgehenden großen 
Band werden Sie gerne blättern und lesen. Ich dachte von Seite zu Seite, auf ein Bild 
von Obernfelde zu stoßen, dass ja »nahe gelegen hätte«; schließlich aber wars mir 
sogar recht, das harmonische liebe Haus nicht vorzufinden: das Bild davon, das sich 
in mir erhält und das ich im Stillen pflege, könnte durch nichts gesteigert und durch 
eine publizierte Abbildung nur gestört werden.

Ein gutes Fest Ihnen und den Ihrigen wünschend, bin ich, meine gütigste 
Baronin ,

   immer der Ihre und Gleiche
             in alter Ergebenheit
        Rilke.

IV. Erläuterungen und Anmerkungen

1. Brief vom 24. August 1917

D: RMR: Briefe von Gut Böckel. »Ich wohne hier in stiller Gastfreundschaft …«. 
24. Juli-2. Oktober 1917. Hrsg. und mit einer Einleitung von Theo Neteler. Biele-
feld 2011 [Sigle BB], S. 115 f.
mit dem kleinen Zwischenfall: wohl überstürzter Aufbruch wegen des – später er-
wähnten – herannahenden Gewitters.
noch einmal nach Böckel kommen würden: am 13. August kommt sie für zwei oder 
drei Tage; auch am 19. September war sie auf Böckel.
erlebe dann dieses kleine großmüthige Haus: Siehe Nr. 4. Auch in späteren Briefen 
hat Rilke immer wieder betont, wie wohl er sich in Obernfelde gefühlt hat.
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Frau Frobenius bis Roswita: Editha Frobenius (geb. 1880), die Ehefrau des Ethno-
logen und Kulturphilosophen Leo Viktor Frobenius (1873-1938), und ihre Tochter 
Roswitha waren zu Besuch aus Berlin, wo Rilke sie nach seinem Böckel-Aufenthalt 
besucht hat.

2. Brief vom 15. September 1917

D: BB. S. 143-145.
Marie Ledebur: Die Malerin Marie von Ledebur (1871-1954) (siehe Kap. I).

3. Brief vom 29. September 1917

D: BB, S. 167 f.
der gestrige Nachmittag: Rilke hatte Dorothea von Ledebur gemeinsam mit Hertha 
Koenig besucht und unter anderem dort vorgelesen. Auch Marie und Julia von 
Ledebur waren anwesend; ihre Namen finden sich unter dem gleichen Datum im 
Ledeburschen Gästebuch (H: Deutsches Literaturarchiv Marbach [Sigle: DLA]).
Julia von Ledebur: Zu Julia von Ledebur (1874-1954) siehe Kap. I.
zu Hauptmanns nach Schlesien: die beiden Schriftstellerbrüder Carl (1859-1921) 
und Gerhart Hauptmann (1862-1946) lebten seit etlichen Jahren in Schlesien, Carl 
in Schreiberhau, Gerhart in Agnetendorf. Rilke hatte Carl Ende 1899 bei Samuel 
Fischer kennengelernt und im September 1900 in Worpswede auf dem Barkenhoff 
als Gast Heinrich Vogelers mehrfach getroffen. Gerhart Hauptmann und Rilke wa-
ren sich zum ersten Mal am 1. Dezember 1900 in Berlin bei Lou Andreas-Salomé 
begegnet.

4. Brief vom 5. Oktober 1917

D: RMR: Briefe zur Politik. Hrsg. von Joachim W. Storck. Frankfurt a. M. u. a. 1992 
[Sigle: BP], S. 184-186.
Drei Tage bin ich hier: In der Literatur wird im Allgemeinen das Ende des Aufent-
haltes von Rilke auf Gut Böckel auf den 4. Oktober datiert (siehe z. B. Ingeborg 
Schnack: Rainer Maria Rilke. Chronik seines Lebens und seines Werkes 1875-1926. 
Erw. Neuausgabe. Hrsg. von Renate Scharffenberg. Frankfurt a. M. u. a. 2009, S. 560 
[Sigle: Rilke-Chronik]). Das lässt sich aufgrund dieses Briefes nicht aufrechterhal-
ten. In seinem Brief vom 29. September (Samstag) an Dorothea von Ledebur hatte er 
mitgeteilt: »Ich bin nun von Montag an in Berlin, im Esplanade« (der Montag war 
der 1. Oktober). Es ist anzunehmen, dass er seine Abreise um einen Tag verschoben 
hat und am Nachmittag oder Abend des 2. Oktober in Berlin eintraf, wo ihn am 
Morgen des 3. Oktober der erwähnte Brief erreichte.
Museum für Völkerkunde: Das heutige Ethnologische Museum wurde 1873 als Mu-
seum für Völkerkunde gegründet.
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die Erklärungen des Grafen Czernin: Graf Ottokar Czernin (1872-1932), öster-
reichischer Diplomat, Ende Dezember 1916 bis zum 15. April 1918 österreichischer 
Außenminister, forderte u. a. im März 1917 Deutschlands Verzicht auf Elsass-
Lothrin gen und die Aufgabe des Trentino durch Österreich-Ungarn.
Papstnote: am 1. August 1917, am dritten Jahrestag des Kriegsbeginns, schlug Papst 
Benedikt XV. als neutraler Vermittler in seiner Friedensnote Dès le début allen 
kriegführenden Mächten Friedensverhandlungen vor. Als Ziele nannte er: Abrü-
stung, eine internationale Schiedsgerichtsbarkeit, um künftige Kriege zu vermeiden, 
und den Verzicht auf Gebietsabtretungen. Die Vorschläge blieben ohne Folgen.
Kühlmann, an den ich nach wie vor glaube: Richard von Kühlmann, (1873-1948), 
Diplomat, Schriftsteller, Politiker, Botschaftsrat in London, Botschafter in Kon-
stantinopel, am 5. August 1917 zum Staatssekretär des Auswärtigen Amtes (d. h. 
Außenminister) ernannt. Rilke hatte ihm am Tage des Amtsantritts geschrieben. 
Richard von Kühlmann führte auf deutscher Seite die Friedensverhandlungen von 
Brest-Litowsk (3.3.) mit der Sowjetunion und von Bukarest (7.5.) mit Rumänien. 
Als Anhänger eines Verständigungsfriedens trat er am 9. Juli 1918 auf Druck der 
Obersten Heeresleitung zurück. Rilke hatte von Kühlmann, der damals Botschafts-
rat in London war, 1913 in Paris kennengelernt.

5. Nachschrift vom 6. Oktober 1917

Unveröffentlicht. H: DLA.
Fritz von Unruh’s Drama: Fritz von Unruh (1885-1970), Offizier, Schriftsteller; 
wurde während des Ersten Weltkriegs zum Pazifisten. Die Tragödie Ein Geschlecht 
(erster Teil einer Trilogie) erschien 1917 im Kurt Wolff Verlag.
Kessler: Harry Graf Kessler (1868-1932).
Unruh’s jüngeren Bruder: Friedrich Franz von Unruh (1893-1986), ebenfalls Offi-
zier und Schriftsteller.
der selten beobachteten Krankheit: Fritz von Unruh wurde 1916 erheblich verwun-
det; er lag schwer erkrankt fast ein Jahr in einem Schweizer Krankenhaus (vgl. Fritz 
von Unruh. Rebell und Verkünder. Der Dichter und sein Werk. Hrsg. von Friedrich 
Rasche. Hannover 1960, S. 118). Um welche Krankheit es sich handelte, ließ sich 
nicht ermitteln.

6. Brief vom 29. Oktober 1917

D: BP, S. 190-192.
von Frau Frobenius kam: Siehe Brief Nr. 1 und Erläuterung.
seit jenem gemeinsamen Sonnabend: Sie müssen sich am Sonnabend, den 13.  Okto-
ber 1917 vor der Uraufführung der Winterballade (s. u.) bei der Familie Frobenius 
getroffen haben.
kaum eine Nacht vor zwei zum Schlafen gekommen: Rilke schreibt z. B. in einem 
Brief vom 13. Oktober an H. Koenig: »[…] wissen Sie, wann ich Ihren Brief gelesen 
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habe – ? nach dem gewissen Herren-Abend und zwar war das, um genau zu sein, 
Donnerstag um 4 Uhr früh, denn so lange hatte der ›Abend‹ gedauert« (RMR: Briefe 
an Hertha Koenig 1914-1921 [Sigle: BHK], S. 62).
Hauptmann’s: Gerhart Hauptmann und seine zweite Frau Margarete geb. Mar-
schalk (1875-1957), siehe auch Brief Nr. 3 und Erläuterung.
»Winterballade« bis enthalten: Die Quelle für Gerhart Hauptmanns Tragödie Die 
Winterballade war Selma Lagerlöfs Erzählung Herrn Arnes Schatz. Die Urauf-
führung fand am 17. Oktober 1917 im Deutschen Theater in Berlin statt. Bei der 
Generalprobe zeichnete Emil Orlik (1870-1932), der mit Rilke befreundet war, ge-
meinsam Gerhart und Margarete Hauptmann, Max Reinhardt und Rilke (in: Inge-
borg Schnack: Rilkes Leben und Werk im Bild. 2. verm. Aufl. Frankfurt a. M. 1966, 
Nr.  298).
Frau Frobenius und Roswita: Siehe Brief Nr. 1.

7. Brief vom 14. November 1917

D: BP, S. 195-197.
des Grafen Kessler: Siehe Brief Nr. 5.
seine Briefe von draußen: Die Briefe erschienen zusammen mit späteren in einem 
Druck der Cranach-Presse: Krieg und Zusammenbruch aus Feldpostbriefen 1914-
1918 von Harry Graf Kessler. Der Privatdruck von 1921 in 130 nummerierten Ex-
emplaren erhielt den Vermerk: »Dieser Druck ist vertraulich. Es wird gebeten, ihn 
nicht zu verleihen oder aus der Hand zu geben« (siehe John Dieter Brinks [Hrsg.]: 
Das Buch als Kunstwerk. Die Cranach Presse des Grafen Harry Kessler. Laubach 
und Berlin 2003, S. 384). Kessler stiftete zusammen mit Karl v. d. Heydt, Rudolf 
Kassner und Anton Kippenberg auf dessen Anregung hin Rilke von 1912-1914 
einen festen Jahresbetrag von 4.000 Mark. In seinem Tagebuch hielt Kessler drei Be-
gegnungen mit Rilke in Berlin fest. Am 2. November 1917 notierte er: »Rilke, der 
mir geschrieben hatte, frühstückte bei mir im Adlon; mit ihm ein junger Münchhau-
sen. Er sagte, er habe schon seit Monaten gewünscht, mich zu sprechen« (in: Harry 
Graf Kessler. Das Tagebuch. Sechster Band 1916-1918. Hrsg. von Günter Riederer 
unter Mitarbeit von Christoph Hilse. Stuttgart 2006, S. 181-183.18) Die Eintragung 
vom 6.  November 1917 beginnt: »Mit Rilke im Adlon gefrühstückt« (ebenda, 
S. 185 f.). Am 12.  November eröffnet Kessler: »Rilke las mir seine Elegien vor, die 
beiden aus Duino« (ebenda, S. 190).
ihn nach Bern gerufen: Kessler leitete ab September in der Deutschen Gesandtschaft 
in Bern die Abteilung, die die deutsche Kulturpropaganda zu organisieren hatte; 
durch seine umfangreichen Beziehungen sollte er auch Informationen über die Lage 
des Gegners beschaffen und Ansätze zu Friedensmöglichkeiten eruieren (vgl. Peter 
Grupp: Graf Harry Kessler 1868-1937. Eine Biographie. München 1995, S. 168 ff.).
Russland, – Italien bis zu beklagen: in Russland hatten die Bolschewiki in der Nacht 
vom 25. auf den 26. Oktober die Macht übernommen (Oktoberrevolution; nach 

18 Die Bemerkungen zum Gespräch mit Rilke erstrecken sich über fast zwei Buchseiten.
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dem gregorianischen Kalender: 7./8. November); »Italien« bezieht sich auf die 
zwölfte und letzte Isonzo-Schlacht (am Fluss Isonzo, größtenteils im heutigen 
Slowenien) Ende Oktober 1917; sie führte zum Zusammenbruch der italienischen 
Front im Hochgebirge.
Louïze Labé: In der Insel-Bücherei (Nr. 222, Deutsch und Französisch) erschienen 
in der Übertragung Rilkes Die vierundzwanzig Sonette der Louize Labé / Lyonese-
rin. 1555. Drei Sonette wurden in den Insel-Almanach auf das Jahr 1918 (Leipzig 
1917) aufgenommen. Mit den Übertragungen hatte Rilke bereits 1911 begonnen.

8. Brief vom 24. Januar 1918

D: BP, S. 195-197 (nicht ganz vollständig).
kein Augenblick bis gegenwärtige: am 8. Januar 1918 hatte der amerikanische Prä-
sident Woodrow Wilson in seiner Jahresbotschaft an den Kongress in Washington 
einen Friedensplan in 14 Punkten vorgestellt. Im Januar gab es bei den deutsch-rus-
sischen Friedensverhandlungen Schwierigkeiten. Anfang Januar 1918 bereiten die 
USPD und radikale Gruppen einen neuen Streik vor. Ende Januar 1918 und danach 
streikten Hunderttausende von Arbeitern und demonstrierten für eine sofortige Be-
endigung des Krieges.
der Prinz Alexander Hohenlohe in der Neuen Züricher Zeitung: Prinz Alexander zu 
Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürst (1862-1924), Sohn des Reichskanzlers Fürst 
Chlodwig zu Hohenlohe (1819-1901), ließ dessen Erinnerungen 1906/07 unter dem 
Titel Denkwürdigkeiten herausgeben; als Kriegsgegner lebte er in der Schweiz und 
plädierte in seinen politischen Artikeln für einen Verständigungsfrieden. Ein paar 
Tage später schrieb Rilke: »Da und dort spricht einer, wie ich reden würde, aus 
einer verwandten Warnung heraus – Naumann neulich im Reichstag, Professor För-
ster, der Prinz Alexander Hohenlohe, – aber das sind ja gerade die Stimmen, die 
keine Geltung haben.« (Brief vom 4.2. an Elisabeth von Schmidt-Pauli, zit. nach 
Rilke-Chronik, S. 485). Rilke traf Alexander Hohenlohe später in der Schweiz.
Aufführung Unruh’s: Siehe Brief Nr. 5. Die Uraufführung der Tragödie Ein Ge-
schlecht fand erst am 16. Juni 1918 im Schauspielhaus in Frankfurt am Main statt; 
weitere Aufführungen wurden verboten.
nach Darmstadt […] als Wohnungssuchender hinkomme: In einem Brief vom 19. 
September 1917 an Marietta Freiin von Nordeck zur Rabenau hatte Rilke geschrie-
ben: »Stellen Sie sich vor, dass ich – soweit man jetzt überhaupt Pläne machen kann 
– immer wieder mit dem Gedanken umgehe, mich später eine Zeit lang in Darm-
stadt ansässig zu machen, – ich spreche viel mit der Baronin Ledebur, unserer hie-
sigen Nachbarin, davon, die übrigens gerade heute wieder auf Böckel zu Gast ist 
und mir sehr viele Grüße an Sie aufträgt« (RMR: Briefe in zwei Bänden. Hrsg. von 
Horst Nalewski. Frankfurt a. M. u. a. 1991, Bd. I, S. 644). In einem Brief vom 10. Fe-
bruar 1917 an Kurt Wolff hatte Rilke zum ersten Mal diese Überlegung angestellt 
(Kurt Wolff. Briefwechsel eines Verlegers 1911-1963. Hrsg. von Bernhard Zeller 
und Ellen Otten. Frankfurt a. M. 1966, S. 142-144). Kurt Wolff beabsichtigte zu die-
sem Zeitpunkt, seinen Verlag von Leipzig nach Darmstadt zu verlegen (vgl. Theo 
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Neteler: »Kurt Wolff verlässt 1919 Leipzig. Nicht Darmstadt, sondern München 
wird neuer Verlagssitz«. In: Aus dem Antiquariat. NF 7, H. 1, Frankfurt a. M. 2009, 
S. 3-11). Er hatte gute Beziehungen zum Großherzog; Wolffs erste Frau, geb. 
Merck, stammte aus Darmstadt. Hintergrund der Überlegung Rilkes war auch ein 
in Betracht gezogener Lehrauftrag für seine Frau Clara in Darmstadt.
der junge Graf Lÿnar: Wilhelm Graf zu Lynar (1891-1955), Sohn der ältesten 
Schwester von Dorothea von Ledebur, Anna Elisabeth, die mit Johannes Graf zu 
Lynar (1859-1934), Schloss Lübbenau im Spreewald, verheiratet war.

9. Brief vom 17. Mai 1918

Unveröffentlicht. H: DLA.
von dem großen Verlust bis gerufen hat: Am 8. April 1918 war Philipp Hermann 
Erbprinz zu Solms-Hohensolms-Lich (1895-1918) in der Ukraine gefallen. Philipp 
Hermann war das älteste Kind (von vier) und einziger Sohn des ältesten Bruders 
Dorothea von Ledeburs Karl Fürst zu Solms-Hohensolms-Lich (1866-1920).
in meiner neuen Wohnung: Rilke wohnte vom 10. Dezember 1917 bis zum 7. Mai 
1918 im Hotel Continental in München; am Abend des 7. Mai bezog er die Woh-
nung in der Ainmillerstraße 34. Er übernahm sie von Egon Freiherr von Ramberg 
(1869-1938), seit Januar 1914 österreichisch-ungarischer Generalkonsul.

10. Brief vom 19. Dezember 1918.

D: BP, S. 236-238 (dort fehlt die Nachschrift).
in die schwerste Trauer gestürzten Hause: Siehe Brief Nr. 9 und Erläuterung.
Ich gestehe bis vermocht habe: Am 17. November fand im Nationaltheater in Mün-
chen eine »Revolutionsfeier« des Arbeiter-, Bauern- und Soldaten-Rates statt; auch 
Rilke nahm daran teil. Die Festrede hielt Kurt Eisner.
zu dem Umsturz: In der Nacht vom 6. auf den 7. November hatten sich auf der 
Theresienwiese 120.000 Menschen versammelt, den »Freien Volksstaat« ausgerufen 
und einen Arbeiter-, Bauern- und Soldatenrat gebildet, mit dem sozialistischen 
Journalisten und Schriftsteller Kurt Eisner an der Spitze.
San Salvatore bis Grafen Collalto: Die Burgen Collalto und San Salvatore (bei Suse-
gana gelegen, ca. 60 km von Venedig) gehörten zum Besitz von Manfred Eduard 
Fürst von Collalto und San Salvatore (1870-1940). Als der Fluss Piave zur Frontlinie 
und zum Schauplatz blutiger Schlachten wurde, waren die Burgen Zielscheibe der 
Artillerie.
Reuss: Wahrscheinlich Heinrich XXXIX. Prinz Reuss zu Köstritz (1891-1946).
Ihre Cousine: Mathilde Leopoldine Gräfin zu Collalto und San Salvatore (1873-
1951), deren Mutter Anna Franziska (1844-1904) eine Schwester von Dorotheas 
Vater war; sie war verheiratet mit Ottaviano Antonio Graf zu Collalto und San 
Salvatore  (1842-1912).

9.5.1137-4 RILKE 31.2012.indd   327 23.07.12   12:20



theo neteler328

11. Brief vom 8. August 1919

Unveröffentlicht. H: DLA.
Soglio (Bergell, Graubünden): Seit dem 29. Juli war Rilke in dem Dorf Soglio im 
Bergell und wohnte dort im Palazzo Salis, damals »Pension Willy«.
erwarteten mich österreichische Freunde: in Nyon war Rilke Gast der Gräfin Mary 
DobrÐensk geb. Gräfin von Wenckheim (1889-1970).
schweizerische Freunde: Frau Yvonne de Wattenwyl geb. de Freudenreich (1891-
1976) und Fräulein Emilie von Gonzenbach (1840-1922).
Der Monat bis erfüllenden werden sollte: Anspielung auf die Geburt des ersten Kin-
des Felix.
bestimmt war bis günstig zu sein: Ursprünglich war das Haus als sogenanntes Al-
tenteil gebaut worden.
Den Tod Mathilde v. Ledeburs: Mathilde von Ledebur (1858-1919) war die älteste 
Schwägerin Dorothea von Ledeburs; als die Schwiegermutter bald nach der Geburt 
ihres Mannes Albrecht im Januar 1876 gestorben war, übernahm Mathilde die 
Aufgabe, sich um ihre jüngsten Geschwister (ein Teil der Kinder wurde anderweitig 
untergebracht) und die Haushaltsführung auf Gut Crollage (Kreis Lübbecke) zu 
kümmern. Der Vater heiratete nicht wieder.

12. Brief vom 25. August 1919

Unveröffentlicht. H: DLA.
Nun haben die Verse bis ins Gästebuch: Siehe Brief Nr. 3 und Kap. I. In das Gäste-
buch der Ledeburs hatte Rilke am 28. September 1917 zum Abschied folgendes Ge-
dicht eingetragen:

Kleines Haus. Es war in diesem Hause
üblich alt zu sein, um allenfalls
Nichten großzuziehn – nun dient es als
eines jungen Lebens Lebenspause.

Mauern, die ihr schön mit den gestillten
Maaßen Abgeklärte in euch nahmt,
andererseits des jung Hinausgewillten
Zukunftsfernen maaßvoll eingerahmt,

seht, nun dürft ihr an der Einen beides
wirken: an der stillen Wohnerin:
die Besinnung abgelebten Leides
und für Künftiges den lieben Sinn.

Was sich sonst auf jung und alt vertheilte,
sei an sie im Ganzen angewandt, –
gute Mauern: jene Kraft, die heilte,
und die Kraft, die trieb und widerstand.
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am 28. September 1917 im kleinen Hause, in den Tagen dankbarster
Nachbarschaft:     Rainer Maria Rilke.
(zit. nach einer Kopie des Gästebuches; H: DLA)
wird Marie es beziehen? Siehe Kap. I.
eine gütige achtzigjährige Freundin: Emilie von Gonzenbach (1840-1922), Guts-
besitzerin in Muri bei Bern.
Ihren Nachrichten entgegengesehen: Bestätigung der Geburt des kleinen Felix, siehe 
Brief Nr. 11.

13. Brief vom 15. Januar 1920

D: BP, S. 295-296 (unvollständig).
Locarno bis Muralto: nach einer Vortrags- und Lesereise hielt sich Rilke vom 7. De-
zember 1919 bis Ende Februar 1920 in Locarno auf, zunächst im Grand-Hotel, von 
Mitte Dezember in einer kleinen Pension hinter dem Hotel, wo er zwei Zimmer 
mietete, einen Schlaf- und einen Arbeitsraum.
Seine Wände bis über Oesterreich hin: Ende und Auflösung der Doppelmonarchie 
Österreich-Ungarn, nun Republik Österreich.
diese Unterstandslosigkeit: Rilke besaß als gebürtiger Prager einen österreichischen 
Pass. Nach der Ausrufung der Tschechoslowakischen Republik am 29.  Oktober 
1918 und der Bestätigung durch den Friedensvertrag von St. Germain (10. Septem-
ber 1919) benötigte Rilke wegen der geänderten Staatsangehörigkeit einen neuen 
Pass. Am 12. Mai 1920 erhielt er von der neu errichteten Gesandtschaft in Bern den 
beantragten tschechoslowakischen Pass.
Hermann Keyserling: Hermann Graf Keyserling (1880-1946), Philosoph und Schrift-
steller. 1920 Begründer der »Schule der Weisheit« in Darmstadt, einer Begegnungs-
stätte. Als Ergebnis seiner Weltreise 1911/12 entstand sein bekanntestes Werk, das 
Reisetagebuch eines Philosophen, das aber wegen des Ersten Weltkriegs erst 1919 
(Darmstadt, 2 Bde.) erschien.

14. Brief vom 28. März 1924

Unveröffentlicht. H: DLA.
ob er der Einzige geblieben ist: 1920 wurde seine Schwester Marie-Agnes (1920-
2008) geboren.
ob Sie noch bis wohnen geblieben sind: Seit dem Frühjahr 1921 wohnten die Lede-
burs vorübergehend auf dem Gut Arenshorst bei Bohmte, siehe Kap. I und Brief 
Nr. 15.
seit drei Jahren sogar an demselben Platze: Am 26. Juli 1921 war Rilke in das Châ-
teau de Muzot gezogen.
ein schweizer Freund: Werner Reinhart (1884-1951), Winterthur, hatte Château de 
Muzot Ende Mai 1922 erworben; zuvor hatte er es für Rilke gemietet.
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15. Brief vom 15. April 1924

Unveröffentlicht. H: DLA.
Arenshorst: Der Vater Albrecht von Ledeburs hatte das Gut Arenshorst bei Bohmte 
1881 von seinem kinderlosen Onkel Wilhelm Benjamin von Ledebur geerbt. Die 
Familie wohnte anschließend dort, da sich das Gut Crollage in einem schlechten 
baulichen Zustand befand. Das änderte sich mit dessen Aus- und Umbau 1891.
die beiden Hauptergebnisse des Arbeitswinters 1922: Die Vorzugsausgabe der Dui-
neser Elegien erschien im Juni, die allgemeine Ausgabe im Oktober 1923; im glei-
chen Jahr kamen die Sonette an Orpheus heraus (Vorzugs- und allgemeine Aus-
gabe).

16. Brief vom 9. August 1924

Unveröffentlicht. H: DLA.
Ihr erster guter Brief: Der erste Brief nach dem Umzug von Arenshorst nach Hal-
lein, siehe Kap. I.
in Ragaz: Vom 28 Juni bis 23 Juli 1924 hielt Rilke sich in Bad Ragaz (Kanton 
St. Gallen) im Hotel Hof Ragaz auf. Am 14. Juli schrieb er Werner Reinhart: »Mein 
lieber Freund, seit ich hier bin, hab ich nun wirklich Feder-Ferien gemacht, und ich 
habe kein zu arges Gewissen dabei, denn es sind, zum Glück, keine sehr dringenden 
Briefe eingetroffen. […] Im Übrigen, ohne von der Kur mehr zu gebrauchen, als 
höchstens, drei Mal täglich, die Kurmusik, überlass ich mich den Überlieferungen 
dieses behaglichen alten Bades, das einen mit Mahlzeiten, Promenaden und den ver-
schiedenen Intermezzi’s des Kur-Lebens hinreichend beschäftigt hält« (RMR: Brief-
wechsel mit den Brüdern Reinhart 1919-1926. Hrsg. von Rätus Luck, unter Mitwir-
kung von Hugo Sarbach. Frankfurt a. M. 1988, S. 377).
dem Fürsten und der Fürstin Taxis: Alexander Fürst von Thurn und Taxis (1851-
1939) und Marie Fürstin von Thurn und Taxis geb. Prinzessin zu Hohenlohe-Wal-
denburg-Schillingsfürst (1855-1934).
alle die verschiedenen Salis: Die Salis sind ein altes, weit verzweigtes Schweizer 
Adelsgeschlecht mit Stammsitz in Soglio.
die westphälische Angelegenheit: Die Bemerkung bezieht sich wahrscheinlich auf 
den Wunsch Dorothea von Ledeburs, nach Deutschland zurückzukehren und eines 
der Ledeburschen Güter zu übernehmen.

17. Brief vom 23. Dezember 1924

Unveröffentlicht. H: DLA.
Brief mit den vielen fremdländischen Marken: Wo und warum sich Dorothea von 
Ledebur in Rumänien aufhielt, ließ sich nicht ermitteln.
das schöne Buch der Fürstin Marthe Bibesco: Die Fürstin Marthe-Lucie Bibesco de 
Brancovan (1886-1973), Tochter des rumänischen Diplomaten und Außenministers 
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Ioan Lahovary (1844-1915), veröffentlichte 1923 in zwei Bänden eine Sammlung 
von Skizzen über Rumänien unter dem Titel Isvor, le pays des saules. Rilke traf die 
Fürstin 1925 in Paris (vgl. Blätter der Rilke-Gesellschaft 30, 2010, S. 15).
Die gleichen Übelstände meiner Gesundheit: Rilkes Krankheit wurde erst Anfang 
Dezember 1926 als seltene Form der Leukämie erkannt. Vom 24. November 1924 
bis zum 6. Januar 1925 war er zum zweiten Mal in Val-Mont (Ende Dezember 1923/ 
Januar 1924 zum ersten Mal drei Wochen lang).
Advent-Gruß von Schloss Lübbenau: Siehe Brief Nr. 8.
heute an Sie abgehenden großen Band: Nicht ermittelt, wahrscheinlich ein Bildband 
mit Abbildungen (ost)westfälischer Güter.
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